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I. Geographisch-orographischer Ueberblick.*)

Vgl. hiezu Österr. Spezialkarte l : 75.000, Blätter Nr. 6347
(Klausen) und 5346 (MeranO, und eine Übersichtskarte
kleineren Masstabes. — Höhenangaben, die auf der Spe-
zialkarte nicht enthalten, sind den Aufnahmsplänen : •
1 : 25000 entnommen. Die meisten Oe:tlichkeiten sind
aif der beigegebenen Skizze verzeichnet.

In weitem Bogen faßt der Hauptkamm der Safntaler Al-
pen das Sarntal ein. Der Bogen holt in elliptischer Krümmung
nach Norden aus. In seinem Scheitel, am Penser Joch, ist
das Gebirge zu einer breiten flachen Senke (um 2300 m) er-
niedrigt, in den Seitenstücken des Bogens hat es seine Haupt-
entwicklung: Weißhorn (2707 m) — Hirzer (2785 rn) —
Iffinger (2553 in) im Westen, Tagwaldhorn (2706 m) —
Jakobspitze (2745 m) — Kassianspitze (2583 m) im Osten.
Die Konstanz der Höhen ist sehr auffällig.

Für die Strecken der genannten Gipfel hat die Kamm-
region den Charakter beginnenden Hochgebirges, schrofige
Gipfel, schiuttbedeckte, nur erst zum Teil felsige Einsenartun-
gen. Fast in gleicher geographischer Breite laufen die Schro-
fenkämme beider Seiten nach Süden hin aus; im Westen am
Missinteiner Joch (2127 m) und Naifer Paß (2034 m) im
Osten beim Latzfonser Kreuz (2302 m). In auffälligem Wech-
sel der Formen schließen nach Süden zu sanftere, breitge-
rundete oder flächenhafte Bergformen an, die sidi kilometer-
weit nach Süden erstrecken, ehe stärkerer Abfall zur Tiefe
eintritt, im Westen der Höhenzug des Kreuzjochs (2087 m),
im Osten jener der Villanderer Alpe und des Rittnerhorns
(2261 m). Im Westen ist der Formenwechisel mit einer starken
Erniedrigung des Gebirges verbunden, auf 1 km Strecke
sinkt die Kammhöhe von 2600 auf 2100 m ab, im Osten
ist die Erniedrigung kaum halb so stark und nach einer
6 km breiten Einsenkung erhebt sich (las Gebirge im Vil-
landerer Berg (2511 m) wieder fast zur Höhe des letzten
Schrofengipfels, der Kassianspitze, ohne gleichsinnige Aen-
derung im Formcharakter — dieser bleibt trotz der ErhQ-

•) Vorliegende Arbeit ist die zweite Veröffentlichung der in der Zeit-
schrift des Ferdinandeums III. Folge, 66. Heft, 1912 begonnenen Folge „Süd-
tiroler geomorphologiache Studien". Der jene erste Veröffentlichung („Das
mittlere Eisaktal" I. Teil) abschlieBsende II. Teil wird später erscheinan.
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hung breit gerundet - flächenhaft, nur einseitig mit Fels-
abbrüchen. Erst weitere 6 km südlich tritt hier irn Strei-
chen des Gebirges stärkerer Abfall zur Tiefe ein, am Hund
(2072 m; Schjwarzseespitze der Karte).

Der Wechsel im Bormcharakter erfolgt, ohne daß die
Tiefenlinien der angrenzenden Haupttäler von der Kamm-
linde weiter abrücken. Trotz der zunehmenden Vertiefung der
Täler in gleicher Richtung entwickelt sich der Gebirgskamm
mehr in die Breite, die Ausprägung seiner Firstlinje wird
schwächer, statt der scharfen annähernd symmetrischen Gralt-
schneide von früher ist es nunmehr ein ausgesprochen asym-
metrischer, nur einseitig schroffer Kammrand oder die un-
scharfe Scheitelpartie stumpfer Rücken und Kuppen.

Mit jenem südöstlichen Teile der Sarntaler Alpen, "der
von der Kassianspitze in flächenhafter Kammentwicklung zwi-
schen unterem Eisak- und Sarntal bis in die Weitung von
Bozen vorführt, befaßt sich die Vorliegende Arbeit

Das Gebiet gliedert sich brographisch in" das ,,HochL

land" der Villanderer — Rittner Alpe, von der Kassianspitze
bis' Zum Hund, 2500 — 1900 m. u. AI1., und daran, nach?
steilem Abfall anschießend, die breite im einzelnen reich;
gegliederte „Mittelgebirgslandschaft" (im Sinne der Talbe-
wjohner) des Ritten, von Pemmern bis Oberbozen, 1500 —
1100 m. ü. M.

Das „Hochland" beginnt am Jocher B e r g (2396 m),
den ein niedriger Felsgrat mit der Kassianspitze verbindet.
Von da verläuft der Kamm mit dem ^W-Rande der J o ch e r -
A l p e (Punkte 2250, 2191, 2167) längs des G e d r u i n -
t a l e s absteigend SW gegen G u f l r e i t (2162 m) und zum
M e n t I S t e i n (Sp. K. 2092*). Von hier steigt die Kamm-
linie mit einem stumpf erhabenen Rückenstück (2225 m) wie-
der etwas an zum Sattel Am T o t e n (2194 m), dann mit
raschem Aufschwung zum V i l l a n d e r e r B e r g (2511 m).
Von der Kammlinie nach; Osten (SO) führen sanfte, wellige
bis flächenhafte Abdachungen bis zu 5 km weit (rechtwink-
lig zur Streichiungsrichtung gemessen) gegen das Eisaktal
vor, das sind die Flächen der J o ch e r - (d. i. der kleinere
nördliche Anteil, der zur Gemeinde Latzfons gehört) und
V i l l a n d e r e r Alpe (der größere südliche Anteil, "Ge-

* Der Name rührt davonlher,rdass hierjvorjca. 50 Jahrenleinmal Mnrmen-
teln (Murmeltiere) ausgesetzt worden sind; der Kartograph hat einen „Wen-
delstein" daraus gemacht.
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nieinde Villanders *), um dann mit scharfer Randlinie abzu-
schneiden, die, aus der Tiefe des Eisaktais gesehen, den Kamm
des Gebirges vortäuscht. Dieser untere Höhenrand setzt im
G a m b e r g (2150 m), SO des Jocher Bergs, ein und ver-
läuft bei 2000 — 1800 m durch die obersten Verzweigungen
des T h i n n e b a c h - T a l e s ( R o t - , F i n k e n - , V i l d a r -
bach , letzterer auf der Höhe M o o s b a c h genannt) zum VÜ-
landerer S a m b e r g (1829 rn). Zwischen den tief einge-
rissenen Schluchten des Rot- und Finkenbaches springt der
Höhenrand am Pf r e i n e r Nock (1927 m) weit vor, vom
Finken- zum Rotbach, wird er von dem scharfen Abbruche der
R af u s chi'ge 1 w i e s e n gebildet, der dann wieder weitvor-
führende Rücken des Sambergs trägt die Alpenwiesen F o g -
g a y. Südlich letzterer schneidet der Z a r g e n b a c h ein, der
oberhalb Waidbruck in den Eisak mündet. Südlichi des Zargen-
baches folgen noch die Wiesenböden des A n g e r 1 e (um
1800 m) und A n g e r l e - L e g e r (1760 m). Jenseits der
Kammlinie Am Toten gehört noch die Gegend S e e b e r g
der Hochlandschaft an.

Vom ViHanderer Berg läuft der Kammrand, mit bis
500 m tiefem Steilabbruch zum Sarntal, sanfter Abdachung
nach SO bis O, im Bogen zur S a r n e r S c h a r t e (2462 rn),
von da rascher absteigend gerade südwärts zum G a m s e r
B e r g (2150 m). Die Funktion der Wasserscheide aber geht
vom Villanderer Berg auf einen stumpfen, nur jNO steiler
abböschenden Rücken über, der nach SO zum G a s t e i -
g e r S a t t e l (2057 m) zieht. Zwischen ihm "und dem Kamm-
rand der Sarner Scharte liegt ein weites wenig gegliedertes
sanftes Abdachungsgelände ( P l a t t e n - , S ch ö n b e r g ~, G a -
s t e i g e r - , S c h e i b e n - und S ch a r t - A 1 p e, hier zusam-
mengefaßt unter dem Namen ,,Gasteiger Alpe" weiteren Sin-
nes), in dessen sonst ausgeglichenem Relief mediari die SO- ge-

* Die Bezeichnung „Villanderer Alpe" bedarf für ihre Verwendung
einer etwas willkürlichen Piäzisierung, da eine solche sonst nicht klar ge-
geben ist. Es wäre am einfachsten, die Grenzen nach jenen des Anteils der
Gemeinde Villanders zu nehmen, doch würde sich dann der Bereich weit
über die natürlichen orographischen Grenzlinien hinweg bis auf die Sarner
Scharte und gegen Windiah« hinab dehnen. Für die Zwecke der vorliegen-
den Arbeit wurde daher die Reichweite des Namens auf das Alpengebiet der
Gemeinde Villanders innerhalb der Wasserscheide des Eisaktales (gegen das
Sarntal) beschränkt. Die Karten ziehen dem Namen noch engere Grenzen,
sie beschränken ihn auf den Teil zwischen Zargen- und Moosbach und rech-
nen die Rafnschgelwiesen, die Mooswiesen und Guflreit nicht mehr dazu,
während diese im Sinne der Villanderer gerade die Hauptteile ihrer „Alm"
sind. Für die ViHanderer selbst besteht die Bezeichnung „Villanderer" Alm
naturgemäss eigentlioh überhaupt nicht, wie derartige Namen ja allgemein
von der Nachbarseite aus geprägt werden.
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richtete Talung der S ehre n a n t - A l p e einschneidet, die vom
Tanzbach, durch den tiefen Windlahngra'ben zur Talfer (Sarn-
tal) entwässert wird.

Vom Gasteiger Sattel, weiter nach Süden bildet ztmächsjt
der breite flachkuppige S a t t e l b e r g (2180 m) den ungefähr
medianen Höhepunkt einer an 3 km breiten Rückenwölbung.
Auf seiner dem Eisaktal zugekehrten sanften Abdachufg li>gt
die B a r b i a n e r A l p e (unterer Höhenrand 2050 — 1850 mj,
ein Randpunkt ist der F l o r b e r g (1944 m). Südlich das
Sattelbergs schließt, aus der M e d i a l merklich nach Osten
gerückt, die stumpfe, nur NO schrofig angebrochene Höhe
des R i t t n e r h ö r n s (2261 m) an, die nur mit obersten
60 Metern etwas steiler über die fast 2 km weit flachi west-
wärts vorführende R i t t n e r A l p e aufragt (westlicher Ab-
bruchrand 2000 — 1900 m). Die Rittner Alpe dacht nach
Süden sanft zum Sattel beim U n t e r h o r n e r (2044 m) ab,
der im Scheitel des G o n d e r - (östlich zum Eisak unterhalb
Waidbruck) und G i e ß m a n n - G r a b e n s (Oslerbach, west-
lich zur Talfer) liegt.

Südlich des Sattels beim Unterhorner erhebt sich das
Hochland nochmals um weniges zu seinem Ende im Strei-
chen des Kammes, der flachen stumpfen Kuppe des H u n d
(3chwarzs!eespitze 2072 m). Dieselbe fällt nach Westen mit kur-
zem Steilhange zur breiten fiachen Schulter „Auf d e r
S ch ö n" (1940 — 1880 m) ab. Weiter westwärts dachft dasj Ge-
birge zu dem breiten flachen R o ß w a g e n - S a t t e l (1711 tn)
ab, von dem ein breiter, flacher Rücken, der S a m (1804 in),
gegen das Sarntal vorführt. Auch im Osten liegt der Hund-
Höhe eine ziemlich! breite Verflachung (mit der „ S c h w a r -
z e n Lacke" , bis 1950 m) vor, 200 m tiefer der steil zum
Eisaktal abbrechende S a u b a c h e r K o f e l (1769 m); i i des-
sen Abhang ist der D i k t e l e - G r a b e n gerissen.

An den Südabfall des Hund schließt bei P e m r n e r n
(1532 m) die M i t t e l g e b i r g s - L a n d s ch a f t d e s R i t -
t e n an. Eine mediane breit gerundete Kammregion führt
fast in gerader Linie wie bisher weiter gegen SSW und
bricht mit dem K r u m m e c k (1113 m), SSO von Ober-
bozen, zur Tiefe von Bozen (240 m) nieder.
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II. Geologischer üeberblick.*)

Der nördlichste Teil des Hochlandes, die Südabdachung
des Jochfoerges, liegt in phyllitischen Schiefern mit Gneis-
einlagerungen. Aber schön 1/2 km südlich des Berges setzen
mit scharfer Grenze (Störungsfläche) violettrote Porphyr-
tuffe ein, weichte nun zusammen mit Porphyrlaven in wei-
ter Ausbreitung den Boden der Jocher Alpe und der südlich
anschließenden Teile der Villanderer Alpe (Guflreit, Moos-
wiesen) liefern, von jüngerer Schuttbedeckung abgesehen. Ge-
gen den Ostrand der Höhe, bei der Steiner Alpe (2075 m), auf
den Rafuschgelwiesen (um 1900 in) und auf Foggay (1900
— 1800 m) kommt darunter in normaler Unterlagerung wieder
der Schiefer hervor; am Moosbach folgt unter ihm schfon
bald der Klausner Diorit**). An den Abhängen zum Ge-
drumtal herrscht vorwiegend massiger Porphyr. Die an-
dere, westliche Seite von Gedrum liegt fast ganz in Schie-
fer. Die stumpfen Rücken beiderseits Seeberg und der Tal-
boden hinter den Seen werden vom Schiefer gebildet. Das
Gschwendjöchl (2087 m, W) und der Sattel Am Toten (2194
m, O) liegen genau an der Grenze des Schiefers gegen die
Porphyrdecke des Villanderer Bergs (2511 m), welche SO
des Sattels Am Toten mit steilem Hange zu den Moos'wiesen
abböscht Mitten durch diese Böschung aber greift der
Schiefer der Unterlage an dem Uebergangspunkte 2157 bis
auf die Höhe durch, um auch noch an der sanften südseitigen
Abdachung (Schönberg) Anteil zu nehmen. "Aehnlich steigt
auch im Gasteiger Sattel die Schieferoberfläche gegenüber ihrer
tieferen Lage in der Umgebung bis auf den "Kamm des Ge-
birges an. Die Höhen südlich des Gasteiger Sattels, Sattel-
berg und Rittner hörn, liegen in südwärts rasch zunehmender
Mächtigkeit ganz in Porphyrgestein (Laven und Tuffen). Die
Schiefergrenze steigt SO vom Gasteiger Sattel mit der Fuß-
linie steiler Hänge über das „Sattele" (am Nordostfuß des
Florbergs) gegen Dreikirchen (1120 m) ab — an der Brücke
über den Diktelebach bei Saubach schneidet sie der Weg
von Waidbruck auf den Ritten — und erreichst bei der Törg-
geler Brücke (nächst der Südbahnhaltestelle Kastlrut) die
Tiefenlinie des Eisaktais.

*) Genaueres wird in den Verhandlungen der GeologischonlStaatsanstalt
Wien 1922 mitgeteilt werden.

**) vgl. Teller. Geol.-petrogr. Beiträge znr Kenntnis der dioritischen
Gesteine von Klausen. Jahrb. d. Geol. Reichs-Anst. 1882, S. 589—641.
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An der Sarntaler Seite steigt die Schjefer-Porphijr-Grenze
vom Gschwendjöchl rasch zur Waldhütte in der Groll (1700 m),
von da in geringer weiterer Senkung zu den obersten Höfen
von Riedelsberg, dann wieder steil zum Schlosse Reindck
bei Sarntein ab. Alles südlich dieser Linie, bis zur Ver-
einigung des Eisak- und Sarntals, liegt in Porphyr. Hier
gibt im Allgemeinen nur mehr die Eruptionsfolge, der Wechi-
sel von Laven und Tuffen und ihr L'agerungsVerhältnis An-
haltspunkte für die geologische Orientierung. Einzelne grö-
ßere, für weitere Strecken verfolgbare und morphologisch! be-
deutsame Tuffhorizonte werden wir gelegentlich der mor-
phologischen Darstellung kennen lernen. Die geologislchfe
Abdachung ist im Allgemeinen mit der orographischen nach
Süden gerichtet; in der Zone von Pemm>ern tritt zum all-
gemeinen Schichtabdachen nach: Süd wahrscheinlich noch be-
sondere tektonisefoe Absenkung hiezu. Nach Süden fort-
schreitend kommt man daher in zunehmend höhere, jüngere
Porphyrniveaus, bis schließlich auf dem Ritten über dem
ganzen Porphyrkomplex die permotriadische Schichtfolge "be-
ginnt. Dieselbe ist zur Hauptsache allerdings nur mehr mit
ihrem untersten Gliede, dem Grödner Sandstein, erhalten,
in kleinen zerstreuten Denudationsresten aber kommen auch
noch Bellerophön- und Werfner Schichten und Mendeldoljo-
mit vor (s. Verhandlungen d, Geol. Reichsanstalt Wfieri
1919, S. 71 — 78). . . :

III. Die Grundgebirgsoberfläche.

Wiewohl der Uebergang von der Hochgebirgsform zur
flächenhaften Erstreckung annähernd mit dem Auftreten pör-
ipjhyrischejr Gesteine zusammenfällt, zeigt bereits der geolo-
jgische Ueberblick, daß es sich bei dem Formwe'rhsel n icht
um e i n e r e i n s e l e k t i v e E r sch1 ei n u n g handeln kann.
Die Hochlandsoberfläche sowohl wie jene des Ritten halten
sich' nicht irgendwie konstant an strati- (petro-) graphische
Horizonte, sondern schneiden, namentlich erstere, die geo-
logischen Grenzen, wechseln vom Schiefer- in den Por-
phyrbereich, innerhalb des letzteren von Tuffen in L'aven,
von einem Gliede der Eruptionsfolge ins andere, am "Ritten
findet Wechsel von Porphyr zu Grödner Sandstein' statt.
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Wie von petrogniplüscher so kann auch von tektonischer
Selektion im Großen nicht allgemein die Rede sein. Solche
ist wohl mit im Spiele bei dem JNHveauabstand der Rittner
Mittelgebirgslandschaft von dem Hochlande, indem sidi die
morphologische Grenzzone beider an eine Zone audi tekto-
nischer Erniedrigung*) hält. Innerhalb jedes der beiden Gebiete
selbst jedoch geht die Flächenentwicklung unbekümmert über
die tektonischen Grenzen hinweg, soweit soldie nadigewie-
sen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht werden können:
sie sdineidet, ausgesprochen übergeordnet, die Grenz« zwi-
schen Sicrtfefer und Porphyrtuff am Jocher Berg, indem1

sie gleichmäßig von dessen Höhe gegen Guflrcit absteigt,
setzt unverändert über die, tcktonische, NW-Grenze des
Porphurkomplexes der Villanderer Alpe ins Schiefergebirge!
jenseits des Gedrumtales und auf Seeberg hinüber, und sie
wird auch durdi die tektonisichen Störungen im Dioritge-
biete der Thinnebadi-Täler nicht irgendwie wesentlidi al-
teriert, indem sie drüben an der Südabdachung des Kam-
mes von der Lorenzispitze zum Angerberg korrespondierend
wiederkehrt.

Die Flädienentwiddung wird auch nicht grundsätzlich be-
einflußt durch ä 11 e r e F o r m b i 1 d u n g e n, wie sie für
die präporphyrische Schieferoberfläche nachgewiesen oder we-
nigstens wahrscheinlich gemaidit weiden können: sie geht
ganz unkonform über die eigentümlichen Sdiieferaufiagungen
am Kamm SO des Villanderer Bergs und am Gasteiger" Sat-
tel hinweg, tritt im Bereidi der Villanderer und Jocher Alpe
von der Schieferoberfläche allmählich in die Porphyrplatte
ein und ist im gleichien Niveau wie mit der Sehieferoberflä|die
nördlich des Zargenbaches südlich im Porphyr der Barbianer
Alpe entwickelt. Am Ritten macht sich die alte (permische)
der stratigraphischeu folgende morphologische Porphyrober-
fläche wohl stark geltend in der Herausbildung des Unter-
randes der Mittelgebirgslandschaft, der fast durchaus jener
folgt, im übrigen aber besteht auch hier Unabhängigkeit der
jüngeren Formentwicklung von der älteren.

D i e H o ch 1 a n d s o b e r f 1 ä ch e i s t ' d e m n a d i a l l e n
ä l t e r e n g e o 1 o g i s ch e n O b e r f l ä c h e n S y s t e m e n
fi u s g e s p r o di e n ü b e r g e o r d n e t : s i e v e r l a u f t s o u-

vgl. Verh. Q. St. A. 1922.
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v e r ä n ü b e r p e t r o g r a p h i s c h e , s t r a t i g r a p h i s c h e ,
t e k t o n i s c h e u n d ä l t e r e m o r p h o l o g i s c h e Gren-
zen, f

Aus diesen Beziehungen geht hervor, daß die großen
Züge der Oberflächengestaltung durch Abtragungsvorgänge
geschaffen wurden, die in grundsätzlicher Unabhängigkeit
von Gebirgsbau und der älteren geologischen Entwicklungsge-
schichte, nur mit regionaler Anpassung daran, fortgeschritten
sind. Damit soll nicht die Meinung vertreten werden, daß
größere selektive Abhängigkeit derartige systematisch-morpho-
genetische Bedeutung ausschlösse. Auch wenn die ganze Ober-
flächen]andsJchaft selektiv verliefe, würde erst noch ihre Ein-
passung in den, nicht selektiven, morphologischen Rahmen der
Umgebung ihren allgemeinen entwicklungsgesdfichtlichen, nicht
nur selektiven, Rang erweisen.

„Hochland" und „Mittelgebirgslandschaft" (im Sinne der
Einheimischen) stellen ihrem bedeutenden Höhenunterschied
nach getrennte, wesentlich altersverschiedene Etappen der Tal-
entwicklung vor: das Hochland Reste der höchsten, ältesten
im Gebiete noch einigermassen flächenhaft erhaltenen Ge-
birgsoberfläcfoe, die Mittelgebirgslandschaft solche einer be-
trächtlich tieferen, jüngeren.

A. Das Hochland.
I. Die Jocher Alpe.

Die Hochlandsfläche setzt ein am Jo'cher Berg. Dessen
Gipfel (2396 m) gehört südseitig schon der Flächenlandschaft
an, nordseitig nochl dem Gebirge im Norden mit seinen begin-
nenden Hochgebirgsformen. In sanfter gleichmäßiger Ab-
dachung (14 o/o) senkt sich die Oberfläche vom Tocher Berg
nach; Süden, zur Joch er Alpe. Die seitlichen Begrenzungs-
linien der Fläche divergieren vom Berge weg wie die
Seiten eines gleiehschenkeligen Dreiecks. Sie sind als deut-
liche Kanten gegenüber ungleich steilerem Gehänge unter-
halb ausgebildet, das NO zum Blankenbach, NW ins Gedrum-
tal abfällt. Die Abdachung hält bis an 2220 m ungefähr gleich-
mäßig an, dann verflacht sie noch mehr, stellenweise bis
fast zur Verebnung. An der Kammlinie im NW vermindert
sich! die Wölbung wiederholt bis auf ein Minimum, bei P.
2191 z B.. und auf dem Steinboden (2171 m), ebenso auf
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dem breiten Riedel zwischen Rot- und Finkenbach von 2150
bis 2070 m. Gegen den südwestlichen Talzweig des Rot-
badiis streichen die fast verebneten Flächen, nördlich bei
2100 m, südlich bei 2110 bis 2090 m unvermittelt über
steileren Hängen aus und lassen inzwischen eine bis zu
müßiger Tiefe eingesenkte Talung frei. Der breit gewölbte
Kamrnrand im |NO verflacht bei 2150 m etwas stärker, be-
schreibt dann eine kleine seichte Senke und erhebt sich aus
dieser wieder zu der sanften Rückfallskuppe des Gampbergs
(2150 m). Mit diesem und seinen sanften SW-Abhängen
setzt die Hochlandsfläche nach SO hin scharf ab über steilem
tieferen Gehänge, das mit einer nicht weiter verfolgbaren
Gesimsebildung bei 1930 m, sonst fast ununterbrochen gegen
Runggallen (2100 m) abfällt. Der Abfall nach JMO, zum Blan-
kenbach, ist auf der ganzen Länge noch steiler und gleich-
mäßiger. •] . P ;'i :

Gleich; südlich des Jocher Berges ist aus der sanften
Abdachiung eine kleine hufförmige, seichte, dabei relativ breite,
nach SO offene Bucht ausgenommen mit flachem Boden, mäßig
geneigten Rück- und Seitenhängen. Am Vorderrande des Bo-
dens, wo die Jocher S a l t n e r h ü t t e (2240 m) steht, ra-
gen flachwölbig zugeschliffene Felsbuckel vor, rück- und
seitwärts davon sind wenig überhöhte moorige Flecken auf-
gestaut. Die Bucht trägt m t̂ ihrer wenn auch noch so seichten
Felsbeckenbildung glaziale Formgestaltung, durch lokale Ver-
gletscherung, zur Schau. Der Anlage nach steht sie den rück-
wärtigen, abschließenden Erosionsrand einer kein2riei glaziale
Züge aufweisenden leicht gegliederten Talmulde in der Hoch-
landsfläche vor, aus der der n ö r d l i c h e Z w e i g "des Rot-
baches kommt., Die) Talmulde fügt sich, wenn schon erst nach-
träglich herausgebildet, noch in den Rahmen der Hochlands-
i'läche ein. Einseitig (W) kommen zwar schon steilere Böschun-
gen zustande, das Gehänge der anderen Seite aber (O) neigt
sanft und gleichmäßig, nur wenig steiler als oben am 7ocher
Berg zur Tiefenlinie, bis etwa 1960 m. Erst kurz oberhalb
der Vereinigung mit dem südwestlichen Zweige des Rotbachs
schneidet das Gerinne stärker ein, um nun rasch zu der
steil eingerissenen, stark vertieften Furche des vereinig-
ten Rotbaches überzuleiten. Im Winkel der Talvereinigung
ist noch in Form eines flach vortretenden Absatzes (2000 —
1980 m) ein Rest der alten Felssiohle erhalten, auf der hier
früher, am Ende der Funktionszeit der Hochlanclsfläch|ß,
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die Vereinigung stattfand. Nur oberseitig und von SW her
betrachtet scheint dieser Absatz ganz in Akkumulationen zu
liegen, Blößen am Ostabhange erschließen die Felsunterlage
(Schiefer). j

Der s ü d w e s t l i c h e T a l z w e i g d e s R o t b a c h e s
schineidet, wie erwähnt, schon beiderseits mit steilen, vor-
erst immerhin niedrigen (40 — 60 m) Hängen in die
sanft abdaichende, stellenweise fast verebnete Fläche der
Jocher Alpe ein. Seine Sohle aber verläuft im Längsprofile
bis knapp vor jenen Felsabsatz korrelativ mit diesem so
fla,ch, daß man auch diese Eintiefung noch der Hochland-
Schaft zuzählen kann, jedoch schon im letzten"Stadium ihrer
morphologischen Funktionsperiode. Dabei ist für die Tiefe
der Einschineidung und die heutige Sohlenlage ein selektives
Mjoment maßgebend: Unterschneidung uirid Steilhänge liegen
in der leicht erodierbaren Porphyrtuffdecke, die flache Sohle
ist der Schiefer-Oberfläche genähert. Stärkere, tiefere Un-
terschneidung, die den jähen Hauptgefällsbruch zum vereinig-
ten Rotbache bringt, beginnt auch hier erst bei zirka 1960 m.

Aber auch! nach Abzug dieser — erst späteren, nur
tm weiteren Sinne noch gleichalterigen — Gliederung bleibt
für den Formcharakter des Hochlandes im Gebiete der Jocher
Alpe noch ein beträchtliches Bewegungsmoment übrig. Nur
beschränkte Stellen der Fläche sind vollkommen ausgeglättet
oder verebnet, im Uebrigen wechseln nicht nur im Kleinen
Erhabenheiten und Vertiefungen, sondern auch die — spätei
tiefer eingeschnittenen — Gerinne des Rotbaches sind, breiter,
flacher und sanfter, s c h o n ü b e r d e m U n t e r s chniei-
d u n g s n i v e a u in d e r H o c h l a n d s f l ä c h e v o r g e b i l -
de t . Die breitgerundeten bis abgeflachten Riedel, die diese
alten Mulden trennten, sind fast unversehrt erhalten ge-
blieben, die Muldensohle hingegen ist vertieft worden.

Dieselben Grundzüge der Oberflächengestaltung herrschen
auch in dem größeren südlich angrenzenden Einzugs- und
Erosionsbereiche des F i n k e n b a ch s, der den Bereich der
Jocher Alpe (Gemeinde Latzfons) von dem der Villanderer Alpe
(Gemeinde Villanders) trennt. Die obersten Verästelungen des
Finkenbaches — sie greifen bis nahe an den Kammrand
gegen Gedrtum zurück — schneiden allmjählich zunehmend
20 — 40 m in die darüber hinweg streichende Hochlands-
fläche ein. Allenthalben läßt auch diese schon in ihrem Zuge
leichte Einsenkungen erkennen. Nur eben die Gerinne sind
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um soviel vertieft, d i e E i n rn u 1 d u n g e n im G r o ß e n
b e s t e h e n s ch o n in d e r H o ch 1 a n d s f 1 ä ch e und ihre
nur wenig höheren Sohlen ergeben sidi aus der Verbindung
der Imerklidi sanfteren Hangprofile über der etwas steiler
eingesdinittenen tieferen Furche. Noch mehr aber als das
geringe Ausmaß der Unterschneidung im Querproiile erweist
der für lange Erstreckung flache und gleichmäßige Verlauf
des Längsprofils bei unbedeutend erniedrigter Hölienlage die
Zugehörigkeit audi der tieferen Talrinne noch annähernd zum
Systeme der Hochlandsfläche. Auch das selektive Moment ist
wieder im Spiele; ähnlich wie am Rotbach ist die Unter-
sch.neidung, besonders in den obersten letzten Verzweigungen,
vornehmlich im Porphyrtuff gelegen, der der Sdiieferobcr-
f lache auflagert, während die Sohle dieser nalie liegt
Die beiden Hauptäste (Gefälle 10 — 14 o/o) vereinigen sich
bei 1940 m zu einem bis 30 in breiten ganz sanft eingesenkten
und fast ebenen (nur mehr 5 ()/o Gefälle) Wiesentälchen* dessen
Badi in kleinen Mäandern über vermutlidi unmittelbar auto-
chthonen Sckiefersichutt fließt. Bei 1920 m streicht die
Schiefersohle frei aus und der Bach verläßt sie mit kleinem
Wasserfalle in kurzer Klamm. An 30 m tiefer aber verfladu
das Längsprofil zunächst noch einmal — vielleicht selektiv
nur dem Diorit, dessen Oberfläche man ein paar Hundert
Meter weiter talaus WNW in den Berg hineinsetzen sieht
— erst dann folgt, nodi jäher als am Rotbach der definitive
große Gefällsbrudi: ein wilder, steil eingerissener unweg-
samer Graben, ganz in Diorit, führt mit einem Gefälle von
durdischnittlidi 50,0/0 hinab zur Vereinigung (1168 in) mit
dem Moos-(Vildar)bach.

Auf der Strecke z w i s c h e n R o t - u n d F i n k e n b a c h
ist der Rand der Hochfläche durchaus deutldch| ausgeprägt,
•teils in stark konvexer Profilkrümtnung, teils als scharfe Kante
ob'erwärts flachen glatten Terrains mit sehr steilen schro-
figen Hängen unterhalb. Er liegt SW der Stelle, wo der
Rotbach das Hochland verläßt, in 2090 m, und verläuft
an der Margger Hütte (2080 m) vorbei SO zu dem breit gerun-
deten flachen Vorsprung bei der Steiner Hütte (2080 —
2060 m). Von da führt nach nur kurzem1 (60 m) Abfall ein
zirka 700 m langes mäßig zugeschärftes Kammstück fast
horizontal nach Osten vor; es endigt im Pf r e i n e r Jtfock
(zirka 1950 m; das Wetterkreuz, 1927 m>, liegt etwas tie-
fer, vorgesdioben) und bricht dort mit steilen Schrofenhängien
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zur Tiefe ab. Dieses Kammstück stellt einen gleichsam line-
aren Abtragungsrest der Hochlandsfläche vor, der bis in
oder wenigstens nahe an deren Niveau aufragt. Von der
Steiner Hütte steigt der Rand das sanfte Gehänge des Fin-
kentals schräg schneidend nach SSW ab, bis zirka 2040 m,
verläuft von da unscharf mit der Grenze höheren sanfteren
und tieferen steileren Gehänges talein zu der Stelle (1920 m),
wo der Finkenbach., das Wiesentälchen verläßt. Hier schließt
anderseits, unmittelbar über dem kleinen Wasserfall, die Ab-
bruchkante der Rafuschgelwiesen an, welche die Hochlands-
fläche in schönster Entwicklung, fast verebnet, nach Süd*n
fortsetzen.

Die JN W- G r e n z e d e r H o c h l a n d s c h a f t fällt zu-
sammen mit dem bei P. 2191 und 2171 verebneten, sonst flach
gewölbten Kammrücken, aber nur ungefähr. "Im Genaueren
verläuft sie, großenteils scharf, als Abbruchrand, entwickelt,
erst knapp jenseits der Scheitellinie, parallel zu dieser, zirka
200 m JMW und 20 — 40 m 'unter ihr. Dazwischen liegt
ein Hangstreifen von gleich glatter und sanfter Oberflächen-
beschaffenheit wie die Abdachung auf der anderen (SO) Seite.
An den seichten Sattel (2160 m) zwischen P. 2191 und 2171
(Steinboden) schließt entsprechend eine kleine, sanft NW ab-
sleigende Mulde an, deren flacher Boden bei 2120 m in
gleicher Linie wie die Gehängereste rechts und links davon
unvermittelt über steiler Schrofenflucht abschneidet. D i e a l t e
K a m m r e g i o n i s t a l s o noch m i t R e s t e n d e r j e n s e i -
t i g e n A b d a c h u n g e r h a l t e n und die Annahme kommt
nicht in Frage, daß hier mit der jüngeren Tiefenerosion
eine Verschiebung der Wasserscheide stattgefunden hätte.
Zugleich, zeigen diese kleinen korrelativen Flächenreste der
jenseitigen Abdachung besonders sinnfällig d e alte Rümpf-
natur des Hochlandes als einer durch beiderseitigen jünge-
ren Tiefenanschnitt außer Funktion gesetzten alten Gebirgs-
oberfläche.

Das Hochland der Jocher Alpe hebt sich durch, seine
flächenhafte, ausgeglättete Formentwicklung auffallend ab von
dem steilen und schroffen Relief der Umgebung, ebenso s.>hr
gegenüber den jäh und viele Hunderte von Meiern einge-
rissenen Tiefen im NW, NO und SO, wi> den schrofigen,
gratigen Kämmien und Gipfeln des beginnenden Hoehgr-2-
birges im Norden. E s i s t k e i n e E b e n e o d e r F a s t -
e b e n e , sondern vorwiegend ein im Kleinen reich beweg-
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tes, in stumpfe Riedel und zwischenliegende Mulden ge-
gliedertes Abdadiungsgelände mit noch erhaltener Haupjt-
wasserscheide im JMW. Letztere steigt gegen SW ab und mit
ihr ist eine allgemeine Abdadiungsiriditung NO — SW
gegeben zu einer NW — SO geriditeten Linie, um Beträge
bis 300 m (von 2400 bis 2100 m), den sekundären Formelc-
•menten nadi hingegen dadit die Flächenlandsdiaft in ähn-
lidiem Ausmaße gegen SO bis SSO ab.

Die Grenzen, längs derer das Hochlandsstück aus seinen
ehemaligen Zusammenhängen hcrausgesdinitten ist, sind
scharf, großenteils fast linear, so da|ß sie für große Stred^en
Abbruchrändern gleichen, und sind im Wesentlichen einheit-
lich, d. h. der große Gefällsbruch setzt sich nicht oder nur
untergeordnet aus einer Mehrzahl kleinerer Knidie zusam-
men. Man kann geologisch daher zur Hauptsache von einem
Z e i t p u n k t e sprechen, in welchem die Hodilandsfläche außer
morphologische Funktion gesetzt worden ist, der Akt der
Tieferlegung der Erosionsbasis begonnen hat. Bis zu diesem
Zeitpunkte waren die Gliederung, Zertalung der Hochlandsflä-
che nur erst — vielleicht infolge langsamen, stetigen, jedenfalls
vergleidiisweise geringfügigen Absinkens der Erosionsbasis —
in sehr besdieidenem Maße fortgeschritten, die Gerinne nur
erst wenig und großenteils nur selektiv unter die allgemeinei
Hochlandsoberfläche vertieft worden.

2. Anschlüsse nach Norden

(Ritzlar, Gedrum, Latzfonser Alpe).

Jenseits der angrenzenden Tiefen findet das Hochland
der Jocher Alpe im NW und NO ausgedehnte und augen-
fällige Aequivalente. Zunächst in den nördlich des Jocher
Bergs konvergierenden obersten Talgründen des Blanken-
und Gedrumbachis. Im Einzugsgebiete eines nordwestlichen
Zuflusses des Blankenbaches liegt hier am Südfuße der Kas-
sianspitze die Alpengegend R i t z l a r mit der Wallfahrts-
kirche L a t z f o n s e r K r e u z (2302 m). Die Kirche steht
am östlichen Felsrand eines sanft von NNW gegen SSO ab-
daichenden Schuttbodens, der vermutlich eine flach-konkave
Felsmulde bedeckt. Knapp SSW der Kirche kommt die Fels-
sohle zum Vorscheine in Form eines flach rückfälligen ober-
seits gletschergeschliffenen Buckels (2277 m), der nach außen
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schrofig abbricht. In der Mediane der gedachten Mulde hält
die verhältnismäßig sanfte Neigung noch weiter hinab an; bei
2180 m heben sich vom Abhang des Jocher Berges kleine
Verflachungen ab. Der definitive Haupt-Gefällsbruch folgt
erst noch ein Stück tiefer bei 2079 und 2044 m. Das sind
Randpunkte einer letzten untersten Verflachungszone des Ge-
hänges, von denen ab dann ununterbrochen steiles, z. T.
schrofiges Gehänge zum Blankenbadi (1742 m) niedersetzt.
.Nach oben endigen die sanft geneigten Böden von Ritzlar
schon bald, an einer Linie, die von der Kirche nach NW zieht,
bei 2300 — 2350 m. Höher hinauf herrscht steileres Block-
schutt- und Schrofengehänge, das mit zwei Rasten (bsi 240)
und 2474 m) zum Kamm der Kassianspitze ansteigt.

Weit ausgedehnter ist flaches Gelände entsprechender
Höhenlage in den obersten Verzweigungen des G e ' d r u m -
t a l e s erhalten. Die talwärtige Begrenzung ist in einem auf-
fallenden Gefällsbruch ausgeprägt, dessen Oberrand knapp
westlich des Lückl (2375 m) bei etwa 2300 m liegt. Eine
100 m hohe, z. T. schrofige Steilhangzone, fast nach Art
eines Trugschlusses, trennt hier den Talgrund (2140 m) von d~ni
oben ausstreichenden sanft geneigten Alpenböden, die noch
1 — 2 km rückwärts reichen und in der Kam'meinfassujtg
(Kassian Gedrumspitze) nur einen schmalen Saum steileren
Gehänges über sich aufragen lassen; am tiefsten Punkt
(2428) beträgt dessen Ueberhöhung nur zirka 50 m, weiter
westlich, am Fuß der Gedrumspitze (2594 m). wächst sie b s
zu 200 m. An der Westseite des Tales setzt sich der Ober-
rand des Gefällsbruches im Talinnern allmählich absfeig nd
in einem deutlichen Gehängeknick zur Gcdrum-Alpe (2100 rn)
fort. Höher am Hange spitzt die sanfte Fläche des obersten
Talhintergrundes in einen gemäßigten Hangstreifen um '2200 m
aus, der eine nur kurz unterbrochene Verbindung schafft
mit dem Unterrande ähnlich sanft geneigter, zu unterst i:ast
verebneter Böden im Grunde einer ersten breiten Seiten-
bucht des Gedrumtales. In orographisch linken (JMO-)Parlien
brechen diese Böden mit steilem niedrigen Felsrande zum
Gedrumtal ab, median und rechts setzen sie sich mit un-
wesentlicher Unterbrechung bis zu dem flach vortretenden
Boden bei der Aeußeren Gedrumer Saltnerhütte (2097 m)
fort. Bei 2100 — 2090 m setzt dann auf breiter Front unver-
mittelt steileres tieferes Gehänge ein. Die Oberflächenfonnen
sind großenteils glazial ausgestattet (schöne Gletscherischliffei
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auf dem schmalen Randstreifen bei der Inneren Gedrumer
Saltnerhütte, 2102 m, und auf der Felsrippe westlich des
Lückls, unterhalb des Steiges).

Am Buge des Gehänges hinaus ins Durnholzer Tal, über
Reinswald, randen bei 2120 — 2040 rri auf der B i c h l b c r -
g e r A l p e korrespondierende Gehängeverflachung bis fast
-verebnungen.

An der linken Seite des Gedrumtales, also am Steilabfall
der Jocher Alpe, fehlen bezeichnender Weise ähnliche kon-
stante Verflachungsreste. Zwei kleine nördlich beschränkte Ab-
satzfled^en können nicht dafür in Betracht kommen. Sie dif-
ferieren bei gleichem Abstand von der Mittellinie des Tales
und kaum 1 km Entfernt in der Längslinie vertikal um
100 m (2267 beziehungsweise 2174 m). Hier fungiert als
korrelativer Oberflächenrand eben der Kantnrand selbst.

jenseits des tief eingeschnittenen Blankenbachs ziehen
sich korrespondierende Verflachungen in den höheren Teilen
der L a t z f o n s e r A l p e von der Rungger Saltnerhütte
(2035 m) längs des SO-Fußes der Lorenzispitze zwischen
2020 und 2200 m in die breite flache Lorenzisjcharte
(2202 m) und von da an die Südabdachung des An g e r -
be rgs . Dort sind sie zwischen 2160 und 1950 m auf über
1. km verbreitert, an der Kante gegen das Velturner Gehänge
treten sie am Kuhberg (2001 m) leicht rückfällig vor. So
sanft die Abdachung des Gebirges hier im Bereiche der Latz-
fonser Alpe auch sonst im großen ganzen ist, hebt sich der
Rand der Verflachungszone unter- wie oberwärts doch deut-
lich hervor, indem die JMeigung wenigstens in den unmittelbar
angrenzenden Gehängestreifen fast durchaus stärker ist, so
besonders über der Klausner Hütte (Kompatsch, 1919 m1) und
östlich davon bis zum Kreuz bei 2025 m (steht am unteren
Rande der Verflachung), dann wieder darüber am schon
erwähnten Kuhberg. k . : •.

3. Die Villanderer Alpe.1)

Vom Jocher Berg bis in die Tiefenlinie des Finkenbachs
hat sich die Hochlandsfläche im Großen um rund 300 rri
gesenkt. Südlich (SSW) schließt nun, im Grollen zunäichst

') Bezüglich des Namens; vgl. Fussnote auf Seite 5.
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fast söhlig entwickelt, die Villanderer Alpe an. Wenn man
von der geringen (20 - 40 m) sekundären Bjntiefung des
Finkenbachs absieht, vollzieht sich der Anschluß ohne Rück-
fälligkeit, die Böden der Villanderer Alpe streichen gegen
den Finkenbach hin ohne jegliche Emporwölbung, TCiedel-
bildung mit konvex abbiegendem Rande flach aus. Die sekun-
däre Eintiefung ist annähernd in der Winkellinie mit der
Jocher Alpe erfolgt.

Das zunächst anschließende Stück der Villanderer Alpe
läßt in der südwestlichen Abdachungsrichtung nur mehr ein
ganz minimales Oberflächengefälle (kaum 3 °,o) erkennen, es
überwiegt ausgesprochen die Abdachung von NW nach SO
(durchschnittlich 8%). Die Planaufnahme 1:25.000 war hier
allenthalben veranlaßt, 10 m Isohypsen zwischen die 20 er
einzuschalten; am Steilhang unterhalb des Höhenrandes konnte
sie sich mit 100 m Linien begnügen und auch diese verlieren
sich großenteils in Fels.

Am Kamimrand gegen das Gedrumtal werden die flachen
Böden überhöht von der ums Kennen rascher (8.5 %) an-
steigenden flachen, breit gerundeten Kuppe des G u f l r e i t e r
B e r g s (2162 m). Mit großartiger Schärfe, in gerader Linie
mit dem Rand der Jocher Alpe, bricht hier die Flächenland-
schaft, zu oberst mit Schrofenwänden, an 400 rrf tief ins
Gedrumtal ab. Ebenso unvermittelt wie die Gipfelfläche schnei-
den audi die sanften glatten S- bis SW-Abhänge über
Schrofenfllichten dahin ab. In allen Ansichten, im Profile
Von JSLO oder SW, in der Ansicht von unten und von oben,
aus der Tiefe von Gedrum, wie wenn man selbst auf der
Höhe des Berges steht, ist die Schärfe vorbildlich, mit der
die alte hochgelegene, ausgeglättete Flächenlandschaft am Ero-
sionsrande ausstreicht.

Zu beiden Seiten der Guflreiter Höhe bestehen instruk-
tive Einzelheiten. In den flachen, glatten Senken, weichte
die Höhe im Kamme leicht isolieren, — die nördliche liegt
im Zuge des Finkenbachs —- ist der Abbruchsrand jenseits
der Wasserscheide gerückt. Schon am Rand der Jocher Alpe
war uns aufgefallen, daß sich ScheiteTlinie und Abbruchrand
nicht völlig decken, sondern letzterer zwar knapp, aber im-
merhin merklich auswärts ersterer verläuft. Nun aber in
den Sätteln beiderseits Guflreit, besonders in dem breiteren
südlichen (2070 in, am M e n t l s t e i n ) , liegt der Abbruch-
rand um ganz beträchtlich1« Strecken, 500 — 900 tn, jen-̂
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seits und auch um merkliche Höhenbeträge, 30 — 70 m,
unter der Scheitellinie. Die Rumpfstücke der jenseitigen Ab-
dachungen sind Mulden mit sanften glatten Hängen und
ausgeglichenem Längsprofil, genau von "demselben Formcna*
rakter wie die, nur ungleich ausgedehnter erhaltene, Flächen-
landschaft diesseits der Wasserscheide. Den Boden der brei-
teren südlichen Mulde hat der gegen Gedrum abfließende Bach
in weichen Tuffschichten und Tuffkonglomeraten zu einer
schmalen steilwandigen Rinne unterschnitten. Die Unterschnei-
dung beginnt mit Miniaturbeträgen schon in den obersten
kleinen Verzweigungen des Gerinnes (hier z. T. nur in Mo-
ränenschutt) und vertieft sich allmählich, noch vor Erreichen'
des Abbruchrandes, zu einer kleinen engen bis an 10 in
tiefen Schlucht, deren Wände scharf mit den flachen Mul-
denhängen kanten. Vorne gehen dann die Unterschneidungs-
ränder ohne Trennung in die etwas weniger scharfe Knicklinie
über, die, leicht eingebuchtet, den Abbruchrand von Gufl-
reit schräg durch die Mulde zum Mentlstein fortsetzt. Das
Gehänge unterhalb gegen den Knappenbach hinab ist durchaus
steil, z. T. schrofig und kontrastiert in Neigung und Klein-
forrnen aufs schärfste mit der Flächenlandschaft oben.

In den Sätteln beiderseits Guflreit ist also aufs schönste
die Kammregion der alten Flächenlandschaft auf uns ge-
kommen. Sie fügt sich mit ihrer niedrigen breiten Wölbung
vollkommen entsprechend ins übrige Relief des Hochlandes
ein. Die Sättel selbst liegen im Scheitel jener beiden Mul-
denzüge der breiten SO-Abdachung, die für längste Er-
streckung erhalten sind: der nördliche in der Linie des Fin-
kenbaches, der südliche in jener eines linken Astes des Moos-
baches. Zwischen diesen annähernd parallelen Tiefenlinien ist
die Hochlandsfläche noich mannigfach durch untergeordnete
Gerinne gegliedert. Die breiten niedrigen Riedel dazwischen
sind oberseits verflacht, fast verebnet, die Mulden im Grunde
leicht vertieft nach dem Muster jener im Bereiche der Jocher
Alpe. Es sind im wesentlichen zwei Zuflüsse des Moosbaches,
die diese untergeordnete Gliederung bewirken, dar eine mün-
det noch im Bereich der Hochlandsfläche, der andere, dessen
Erosionssphäre nicht über halbe Breite der Flächenlandschaft
zurückgreift, erst unten (P. 1671) in der Dioritschlucht. Der
Felsgrund, größtenteils Porphyrtuffe und -konglomerate, ist
für große Erstreckung mit Moräne bedeckt, kommt aber doch
ab und zu, besonders in den Tiefenlinien, zum Vorschein.

2*
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Die untere, südöstliche Hälfte der Abdachung sind die
Rafusd i g e l w i e s e n . Sie führen in 2000 bis 1920 m
flach vor (Randpartien in Schiefer) gegen die Schlucht des
Vildarbaches und schneiden gegen diese mit großarh'g scharfer
und konstanter, fast horizontaler Randkante ab; nur unbe-
deutend und ganz allmählich sinkt dieselbe von NO gegen
SW von 1938 (südlich des Finkenbachs) auf 1900 m (am
Moosbadi). Unterhalb setzen steile, völlig unwegsame Fels-
abbrüche und Schutthänge (größtenteils Diorii) ohne Rast zur
Schluchttiefe (1671 — 1168 m) nieder. Der Abbruchrand der
Rafuschgelwiesen gehört zu den markantesten Zügen der
Morphologie des Gebietes.

In die Fläche der Rafuschgelwiesen greift mit seichtem,
irn Längsprofile ausgeglichenem Gerinne jener zweite untere
Zufluß des Moosbaches ein, der erst unten in der Schlucht
mündet. Ebenso unvermittelt wie die Fläche rechts und links
davon bricht auch sein Längsprofil ab, nur für ein kurzes
Stück ist die Kante hier eingekerbt.

Die Rafuschgelwiesen streichen gegen den Finkeuba.ch,
wie erwähnt flach aus, seine geringe Eintiefung ist etwas
jüngeren Datums. Nach SW hingegen biegen sie allmählich in
konvexer Kurve zum Moosbach herab. Die viel größere,
breitere und auch tiefere Mulde, die diesem entspricht, er-
weist sich dadurch als zu größerem Betrage und in engerem
Sinne gleichalterkj mit der übrigen Flächenlandsichaft; im
Grunde der Mulde aber ist auch hier eine engere, steil-
wandige, bis 30 m tiefe Rinne eingeschnitten (in Schiefer),
die auf eine etwas jüngere Unterschneidung, gegen das Ende
der morphologischen Funktionsdauer der Hochlandschaft, ge-
deutet werden muß. Audi hier aber hat diese späte Vertiefung
der Hodilandschaft noch nicht annähernd Beträge erreicht, die
vermitteln würden zu der unvergleichlich stärkeren Unter-
schneidung, welche die Ränder der Hodilaridsdiaft prägten,
zu dem großen Gefällsbruch gegen das tiefere Tal. Ebenso wie
im Oberljaufe des Rot- und Finkenbachs repräsentiert sie
auch hier nur gleichsam ein letztes, eben noch, und zwar
relativ allmählich, angebahntes EniwidUungssiadium vor Akt-
schluß, das nur durch die Gleichsinnigkeit der grundsätzlichen
Tendenz — Tal Vertiefung — vorbereitend oder vorläufig
genannt werden kann, mit Bezug auf die dann gefolgte,
rascher, unvermittelter einsetzende und ungleidi tiefer l'ort-
.sdireitende Tiefenerosion. , , , •
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Die Kante der Rafuschgelwiesen biegt in der „Plumpf"
(1880 m, Latsdienbrenneiei) kurz zum Moosbadi ein und
bildet hier den großen Knick in dessen Längsprofil. Die
fladie, ausgeglichene Profilstredte des Moosbachs von JNW1
her streidit aus und unmittelbar unterhalb der Wegüber-
setzung beginnt der Bach in kleinen Fällen steil zur Tiefe
der Vildars'chlujcht abzustürzen. Gleidi scharf wie an den
Rafusdigelwiesen verläuft die Kante dann südseitig am Rande
der weit nadi Osten vorführenden Fläche F o g g a y zum
Samberg hinaus, den dazwisdien einspringenden Sdiludit-
zipfel sdiarf umfaltend. Die Veränderungen im Quer- und
Lüngsprofil entspredien sidi nicht nur vollkommen, sondern
hängen audi linear zusammen.

Südlidi der Tiefenlinie Mentlstein — Plumpf heben sich
die am Äloosba,di fladi eingemuldeten, nur wenig unier-
schnittenen Alpenböden wieder sanft bis an den Fuß des
Steilhanges, der vom Sattel Am Toten zum Gasteiger Sattel
zieht. Hier liegen — eines der flachsten und unversehrtesten
Stücke der Hodilandschaft — die „M o o swj esen". Längs
kleiner rechtsseitiger Zuflüsse des Moosbadies ist die Fläche
sanft cingernuldet, in ganz geringen Beträgen, wenige Meter,
in den Porphyrtuff gesdinitten. Die Hauptverflachung liegt
zwischen 2000 und 2100 m. Nadi Norden geht sie ganz
allmählidi in den Sattel (207Ü m) südlich Guflreit über, nach
NW tritt über 2100 m etwas stärkerer, aber immerhin nodi
sanfter Anstieg zu den breitgerundeten Höhen (2224 in) JMO
des Sattels Am Toten ein. Letztere gehören mit dem Sattel
(2194 m) selbst einem unversehrten Teile der alten, kor-
relativen Kamüiregion an, die hier von der Vülanderer Alpe
(s. str.) ein äquivalentes altes Flächenstück an der Sarner
Seite scheidet: Seeberg (s. u).

Die Fußlinie der Mooswiesen gegen den Steilhang im
Süden (SSV/) verläuft fast gerade OSO aus dem Wfmkel
(2140 in) unter dem Totensattel zur Klammwiese am obersten
Zargenbache hinüber. Sie ist fast durchgehtnds sehr scharf
ausgeprägt, ohne vermittelnden Gefällsübergang setzen die
flachen Böden von dem steilen Gehänge ab. Von unten be-
trachtet schließt die Flächenlandschaft hier ab.

Die Mooswiesen sind Einzugsbereidi des Moosbaches.
Sie dachen im Bogen von Westen bis Süden her zu ihm ab
und bilden im Großen betrachtet den Gegenflügel der weiten
flachen Mulde, zu der jenseits des breiten, im Quersdinitt fast
ebenen Mittelstücks zwischen Moos- und Finkenbgdi von
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der anderen Seite her die Jocher Alpe abdacht. Das ist wohl
das g r ö ß t e u n d ä l t e s t e G 1 i e d e r u n g s e 1 e m e n t un-
serer alten Oberfläche, daß hier von einer niedrigen, sanft
gewölbten und leicht gesattelten Kammregion gegen das Sarn-
tal (Jodler Berg — Steinböden — Guflre.it — Tatensattel)
eine breite flache Seitenmulde mit SO geriditeter Längs-
axe dem korrelativen alten Eisaktal zugeordnet war. Erst
nach und nach dürfte sich die seichte Gliederung in unterge-
ordnete Mulden und Riedel nach den gesonderten Tiefenlinisn
des Rot-, Finken- und Moosbaches angebahnt haben und
als letztes Ent'wicklungsstadium innerhalb des alten Ober-
flächensystems die leichte steilwandige Unterschneidung der
Gerinne im Grunde dieser Sekundärmulden hinzugekommejn
sein.

Gerade vom Gesichtspunkt dieser Entwickjung innerhalb
des alten Oberflächensystems selbst ist nun das Verhalten
jenes weiteren Abschnittes der Villanderer Alpe interessant,
der am Samberg weit gegen das Eisaktal vorführt: F o g g a i j .
Das Stüd< fällt schon durch Lage und Form besonders auf.
Es ist ein über 3 km weit fast gerade W-0 verlaufender^
zwischen den tiefen Erosionsfurchen stehen gebliebener schma-
ler (durchschnittlich kaum 1 km breiter) Streif flachen, z.
T. last verebneten Hochlandes, das in ganz allmählicher Sen-
kung, einerseits in ununterbrodienern Zusammenhang, ander-
seits über die tiefe Schlucht des Vildarbaches hinweg genau
korrespondierend, aus der übrigen Fläche der Villanderer
Alpe hervorgeht. Der Zusammenhang ist erhalten südiieh des
Moosbaches, wo eine breite, flächenhafte, nur ganz schwadi
gewölbte Wasserscheidregion die Mooswiesen vorn Einzugs-
bereidie des Zargenbadies trennt und ostwärts ohne Ab-
grenzung in gleichmäßiger Abdachung (durdischnittlich 10°/o)
von 2000 auf 1850 rn in die Foggay überführt. Bei 1850 m
verfladit diese Abdadiung von Westen her, stellenweise fast
verebnet, zu einer breiten Senke, die das Mittelstadt des
ganzen Streifens ausmacht (tiefste Stelle 1772 m). Oestlidi
davon steigt die Flädhe wieder mit zirka lO°/o zu der
fladicn verebneten Kuppe des Samberges (1829 m) an. Die
Senke liegt nun genau ,in der südöstlichen Verlängerung der
axialen Partie jener alten Großmulde der Villanderer Älpa
nadi SO, über die Sdiludit des Vildarbaches hinweg —
hier scheint jene Großmulde, in der Gegend hoch über
Waidbruck, ins korrelate alte Haupttal gemündet zu haben.
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Der Samberg ist dann der vorgeschobenste Rest dos alten*
Trennungsriedels Zwischen Neben- und Haupttalbereich.

Dabei läßt die Senke nn ihrem Nordrande eine Unter-
gliederung in zwei Mulden erkennen. In südlichen Teilen
der Senke sind dieselben bereits breit und gleichsohlig, mit
versumpften Böden, in einander verflossen. Die westliche,
seichtere (1790 m*), dabei ums Kennen rascher abfallende
Muldung ist .NW — SO orientiert und entspricht im Ge-
naueren der Fortsetzung der Tiefenlinie des Moosbaches, die
östliche, tiefere (1772 m) ist NNO — SSW gerichtet und
läßt sich nicht so ohneweiters in Verbindung mit einem zuge-
hörigen Einzugsbereiche bringen, vermutlich aber ist es das
Mündungstück eines, durch die Vildarschlu'cht zerstückelten,
alten Unterlaufs des Finkenbachs. Die beiden (Ylulden in der
Senke von Foggaij lassen so auch noch die Entwicklung der
Großmulde in ihre spätere Untergliederung verfolgen.

Äußer der Gefällsorientierung auf die mediane Senke
hin läßt der Flächenstreif der Foggaij auch eine allmähliche
Abdachung vom Nord- zum Südrande erkennen. Der Nord-
rand ist, wie schon erwähnt als mehr weniger scharfe Kante
gegen sehr steiles tieferes Gehänge ausgebildet, die mit jener
der Rafuschgelwiesen korrespondiert. Der Südrand der Foggay
ist zwar keine so scharfe, abbruchsweise Kante, immerhin
aber eine ebenso deutliche wie konstante Knicklinie kaum!
oder nur sanft geneigter Flächen oberhalb zu ungleich steile-
rem Gehänge unterhalb. Korrespondierend mit dem Nord-
rande steigt sie von West nach Ost erst leicht ab bis' in
den Bereich der Senke, dann wieder, am Samberg, leicht an,
liegt aber durchaus um 30 — 50 m tiefer. Sie setzt bei
1780 m am Zargenbach, kurz oberhalb der Schafer Käser
(1741 m), ein und läuft zunächst mit auf zirka 100 m
anwachsender Ueberhöhung dem Zargenbache annähernd pa-
rallel bis an die Stelle, wo der Boden (1750 m) der mecüanen
Senke nach Süden hin ausstreicht.

Dort schwenkt der Zargenbach in rasch vertiefter steil-
hangiger Furche (Längsgefälle 25 (l<>) gegen SO ab. Der
Südrand der Foggaij hingegen verläuft zunächst in ungefähr
gleicher Richtung wie früher weiter gegen Ost, um dann
bei 1760 m NÖ ans Gehänge hoch über Villanders auszu-
biegen. Er ist hier insoferne nicht mehr einheitlich und ein-

*) Der benachbarte P. 1798 ist auf der Spesiarkarte irrtümlich mit
1882 angegeben.
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deutig ausgeprägt als kurz (-/Tka 50 in junterhalb nach einem
kurzen steileren Hangabfall bei 1700 m eine, jedoch nur
schmale, Verflachung mit abermaliger Kantenbildung folgt.
Die obere, vermutlich maßgebende Randlinie führt jNO irf
eine weitläufige, auffallende Kammverflachung zwischen 1800
und 1750 m über, auf der Höhe des H o a d e r e: r (H e i d G-
r i ch)~Berges (1750 m). Es ist das der östliche Abfallsrücken
des Sam, der weiterhin das Vildar-Thinnebachtal im Süden
begrenzt. Die Gipfelkuppe des Sambergs (1829 m) dacht mit
kurzem, mittelsteilem (23 %) Hangstück zu der Kammver-
flachung ab. Die Strecke dieser auffälligen Verflachung ist
600 m lang, das Durchschnittsgefälle beträgt nur mehr 10%,
verteilt sich aber nicht gleichmäßig, sondern leicht gestuft
und mit einer ganz flachen Sattelung knapp östlich der Mitte.

Oestlich des Hoaderer Bergs fällt die Bergkar.te von
1740 m an rascher ab zur ,,Ladstatt" (1520 m) am P f u n -
d e r e r B e r g . Zwar sind auch auf dieser Strecke wiederholt
kleine Absätze zwischengeschaltet (bei 1710, 1690, 1630 m),
aber am Gehänge seitwärts davon entsprechen ihnen nichjt
ähnlich fortlaufende Gesimsebildungen; das Gtesimse bei
1700 m SO des Sambergs ist durch fast 1 km gleichmäßig
steilen Gehängeverlaufs davon getrennt. Die Verflachung des
Hoaderer Bergs hingegen kommt bei ihrer Lage östlich am
Samberg in genau entsprechender Höhe wie der "Rand der
Senke westlich von ihm als G e h ä n g e r e s t d e s k o r r e l a -
t i v e n a l t e n E i s a k t a 1 s in Betracht. Mit der sanften
Abdachung des Sambergs stehen die Reste der beiden äquiva-
lenten Oberflächenbereiche im Süden um ihn herum noch mit
einander in Verbindung, d e r S a m b e r g e r w e i s t s i ch
a l s d i e t e r m i n a l e A u s l a u f s h ö h e d e s a l t e n R i e -
d e l s , d e r H a u p t - u n d S e i t e n t a l b e r e i c h t ' r e n n t e .

Am Oberlauf des Z a r g e n b a c h e s , von 1780 m ober-
halb der Schafer Käser an aufwärts, steht die bisher bespro-
chene Flächenlandschaft der Villanderer Alpe noch mit einem
kleinen südlichen Anhängsel in Zusammenhang, dem An-
g e r l e . In der angegebenen Strecke ist das Gerinne des
Zargenbadis nur in jenem ganz geringem Ausmaße wie jenes
des Moosbaches etwas steiler (dem Querschnitte nach) in
den Boden einer im übrigen breiten, flachen Mulde ein-
gerissen. Die Mooswiesen biegen in sanfter Wölbung SO
zu der Mulde herüber und deren Mittelpartie verbindet un-
unterbrochen mit der sanft NO abdachenden Fläche des An-
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gerle, als dem südlichen Muldenflügel. Das Längsprofil des
Zargenbachs verläuft in sanft konkaver, ausgeglichener KuFve
von den Quellen bis zu jener Stelle bei 1780 in. Hier setzt
der Südrand von Foggay in den völlig korrespondieren-
den jM (NO)-Rand des Angerle über und der Zargenbach be-
ginnt rascher abzufallen in einen zunehmend tiefer gefurchten
Graben mit steilen, ungestuften Hängen. Der Angerle-Rahd
führt fast genau mit der 1700 er Linie, scharf, z.' T. als Ab-
bruchrand entwickelt, nach SSO vor, tritt dann an einem
kleinen, seitlichen Erosionsbereiche (Kreßbrunn, Reste einer
Einsiedler-Behausung aus dem XVII. Jahrhundert) leicht an-
steigend zurück, um beim A n g e r l e - L e g e r in 1760 m
an den Fuß des Steilabhanges der Barbianer Alpe zu schließen.
Südlich jenes kleinen Seitengrabens ist in korrespondieren'-
der Höhe ein kleiner Rest der Angerle-Terrasse erhalten
in Form des vom Sattele (1750 m) fast horizontal nach
Osten vortretenden Absatzes des S a t t e l e c k s (1739 m).
Unterwärts folgt auf der ganzen Linie steiler, ungestufter
Hangabfall zur Tiefe des hier schon mehrere Hundert Meter
eingefurchten Zargengrabens. Mit der Fußlinie des bis
200 m hohen steilen Abhanges der Barbianer Alpe setzt die
sanfte Fläche des Angerle bergwärts scharf ab. Im Sattele
Hegt die Grenze bei 1750 m, von da nordwärts steigt sie
am Angerle-Leger vorbei ziemlich rasch bis auf 1900 m an.
Diese auffallende Winkelbildung ist ausgesprochen selektiv,
sie folgt, wenigstens annähernd, dem Ausstrich der Schiefer-
Porphyrgrenze. Das vermag die Höhe und Steilheit des
darüber ansteigenden Gehänges lokal zu erklären im Ge-
gensatz zu der flächenhaften Erstreckung, die in dieser Höhen-
lage weiter im Norden und NW herrscht

Das Selektionsprinzip kann auch für die lateral-erosive
Herausbildung der Hangflucht geltend gemacht werden, die
das Gehänge zwischen Angerle-Leger und Barbianer Alpe
in fast gerader Linie NW des G a s t e i g e r S a t t e l s b i s
z u m S a t t e l Am T o t e n fortsetzt. Auf der ganzen Linie
grenzt die sanfte, stumpf gegliederte Flächenlandschaft von
Norden her auffallend sdiarf gegen steil darüber aufsteigendes,
100 — 250 m hohes fast ungegliedertes Gehänge, worauf
an dessen Oberrand neuerdings der Flächencharakter ein-
setzt, um in ganz entsprechender Entwicklung und annähernd
gleicher Höhenlage weit nach Süden anzuhalten, wie die
Jocher- und Villanderer Alpe nordwestlich davon. Wenn schiojn
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am Gasteiger Sattel und in der kleinen Senke 2157 rn bis
oben Schiefer den Abhang bildet, "sind das doch nur ganz
beschränkte Stellen, während auf der ganzen übrigen Strecke
die Hangflucht im Porphyr liegt und die Fußlinie annähernd
mit der Grenze gegen die basalen Tuffe zusammenfällt, welche
nordwärts die Mooswiesen unterteufen. Zum wenigsten dürfte
der Gesteinswechsel die Ausbildung des auffallend steilen
Steilrandes gefördert haben, der hier an der Grenze zweier
verschiedener getrennter Einzugsbereiche auch; ohne solchje)
Äkzessorien aus Verschiedenheiten der lokalen Erosionsbasis,
durch assymetrisches Fortschreiten seitlicher Erosion, als
Prallstelle o. dgl. erklärt werden kann.

Der Umstand, daß lediglich an der Grenze der beiden
Flächenbereiche gegeneinander eine derartige inkorrelative
Uebersteilheit auftritt, im Uebrigen die Hochlandsdiaft im
Norden und Süden fast gleiche Höhenlage hat, schließt jeden-
falls aus, daß es sich um morphologisch verschiedene Ober-
flächensysteme handle.

jMäher gegen den S a t t e l Am T o t e n hin "nimmt der
Oberrand der Steilabfallszone schroffe Abbruchformen an. Im
Winkel mit der zum Sattel vorführenden Porphyrrippe ver-
flacht die untere Hangpartie oberseitig zu einem hübschen,
frontal durch eine quer gestreckte flachgeschliffene Felskuppe
(2219 m) abgegrenzten, westlich vertieften Karboden mit
kleiner Wasseransammlung (2190 m), die Rückwand wird
von Blockhängen jund darüber dem Schrofcnrande einer Vor-
höhe des Villanderer Berges gebildet. In dieser stark
beschatteten (NO - Exposition) und orographisch begün-
stigten kleinen Bucht konnte sich die L'okalvergletscherung
sehr lange halten, man braucht vermutlich trotz der tiefen
Lage (mindestens 600 m unter der heutigen klimatischen
Firnlinie) nicht wesentlich über die Zeit des Daunstadiums
zurückzugehen, um hier noch wenigstens F i r n f l e c k e n a n-
n e h m e n zu k ö n n e n .

Die Hochlandschaft der Villanderer Alpe gehört bei nur
ganz oberflächlicher und au!ch da nur unscharfer gegensei-
tiger Begrenzung mit jener der jocher Alpe zusammen zu einer
breiten, flachen Seitenmülde des alten Eisaktales an dessen
Wasserscheide gegen ein gleich altes Sarntal. Die alte Wasser-
scheide ist großenteils erhalten geblieben in Form einer
stumpfen, flachgewölbten niedrigen Kammregion, im Anschluß
an die im Gebiete von Seeberg noch ein Stück einer gleich
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alten jenseitigen Talung erhalten geblieben ist. In einem ur-
sprünglichen Stadium, vor Wiedereintritt erosiver Tiefenent-
wicklung, stellte die Hochlandschaft eine im wesentlichen]
einheitlidie, nur ganz untergeordnet gegliederte breite
flache Großmulde vor mit JMW - SO gerichteter Axe
und rechtwinklig dazu abdachenden sanften Gehängen.
Die Mittelpartie der Mulde wird von dem im Querschnitt
heute moieh (von sekundärer Auswaschung abgesehen)
fast söhligen Anteil zwischen Finken- und Moosbech!
gebildet, der linke (JMO)-Flügel der Mulde von der heute noch
einseitig abdadienden Jocher Alpe, der rechte, südlidhje, von
den großenteils noch nach NO abdachenden Mooswiesen. Die
Mittelpartie der Mulde findet jenseits der tief und steil ein-
gerissenen Vildarschludit ihre geradlinige Fortsetzung in der
breiten fladien, von ähnlich weitläufigen Alpenböden gebil-
deten Senke auf Foggay und streicht damit in der Gegend
hoch über Waidbruck aus. In der Großmulde trat später
durch schwadie'i Tiefenerosion eine leidite sekundäre Gliederung)
in seidite flache Einzelmulden und breite flach gewölbte nie-
drige Riedel ein. Im Bereiche der Jocher Alpe sdiwenkte diese
sekundäre Entwicklung schon merklich von der südwestlichen
Abdachungsrichtung ab gegen S und bis SSO, im mittleren
und südlichen Teile folgt sie noch annähernd der Orientierung
der Großmulde. Diese erste Gliederung gab die Anlage der
heutigen Wasserläufe im Bereidie der Hodilandschaft, des
Rot-, Finken- und Moosbadies. Im Scheitel der beiden letz-
teren waren spätestens jetzt schon die breiten flachen Sä'ttel
beiderseits Guflreit ausgebildet und nahe der Mündung, auf
Boggau, bestand, wenn nicht schon früher, eine leich(te Zwei-
teilung, in eine redite, Moosbach-, und eine linke, vielleicht
Finkenbach-, Mulde. Dann trat rundum unvermittelt starke,
gleidisam exzessive Tiefenerosion ein, die die angrenzen-
den Haupttäler um Hunderte von Metern vertiefte, von diesen
her tiefe steilwandige Gräben und Schluchten einriß und im
Gesamtergebnis aus der alten harmonischen Gebirgsoberflächs
scharfrandig das Rumpfstück herausschnitt, das heute sls Rest
der Vergangenheit die weitgedehnten flachen Hänge und Bö-
den der Jocher- und Villanderer Alpe vorstellen, inmitten Völlig
fremdartiger steil ausgefurchter, unausgeglidiener und unge-
glätteter Tiefen. Damit wurde die Hochlandsdiaft morphologisch]
außer Funktion gesdialtet, ein totes oder fossiles Flächenstüdi.
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4. Seeberg.

Das Stück alter Kammregion, das zwischen Gufireit und
dem Sattel am Toten erhalten geblieben ist, dacht nach der
Sarner Seite hin ähnlich sanft wie gegen die Mooswiesen zu
dem Älpengebiete ,,Seeberg" ab. Es ist das der verflachte
Oberteil des Knappenbachtales.

Der K n a p p e n b a c h mündet (1688 m) WiNW unter
den Steilhängen von Gufireit in den Gedrumbach. Er kommt
hier aus einem kurzen waldigen Seitental, das, im Unter-
laufe nur mäßig geneigt (16 %), bald rückwärts, zwischen
1900 und 2000 m, mit steilen (30 o/o) Hängen abschließt.
Der fast horizontale Verlauf der Oberkante dieses Abschlusses
quer durch eine relativ breite Talöffnung läßt aber schon
erkennen, daß das Tal oben eine verflachte Fortsetzung findet:
die Hochlands'chaft Seeberg. Mit der Nomenkultur trennt auch!
der Verlauf der Gemeindegrenze das obere von dem unteren
Tal ab, die geschichtliche Entwicklung ist hier ausgesprochen
der morphologischen gefolgt, sie verbindet Seeberg von alters-
her mit Villanders, entgegen der hydrographischen Zugehörig-
keit zu Sarntal.

Der Talboden von Seeberg randet vorne gegen das steile
tiefere Gehänge in 2020 m. Er ist hier für einen an 100 m
breiten medianen Streifen fast verebnet, für ein mehr als
dreimal so breites Oberflächenstück nur ganz flach einge-
muldet. Der verebnete Mittelstreif breitet sich rückwärts rasch
zu einem alten, größtenteils verlandeten oder wenigstens
versumpften Seeboden aus. Nur an zwei Stellen ist das Wasser
noch zu kleinen „Seen" gesammelt. Zugrunde liegt offenbar
eine seichte Konkavität der Felsoberfläche, vorn gegen den
frontalen Abfallsrand hin kommt diese an zwei Stellen, in
der Sohle und etwas links davon, zum Vorschein. Der See-
boden geht einwärts in ein flach geneigtes kleines Schwemm-
feld über (2036 m), das zwischen Schutthängen und -kuppen
bald auskeilt. Letztere zusammen mit alten Bergbauhalden
verdecken die Grundgebirgsoberfläche. Nach NW steigt dieselbe'
zu einem ähnlichen nur ganz sanft gewölbten Kammstück wie
im Osten an (dem Seeberg der Sp. K., 2151 m), das im
Längsprofil für fast 1 km zwischen 2150 und 2120 m bleibt
und sich in der linken Begrenzung des Knappenbachs mit
ähnlich breiter stellenweise verebneter Rückenfläche nach fiLO
bis auf 2016 m senkt. Dort setzt dann unvermittelt steiler
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Abstieg (durchschnittlich! 50 o/o) in die Mündungsecke mit Ge-
drum ein. Im Süden wird das. Kammstück durch "das an der
Grenze gegen den aufliegenden Porphyr flach eingesenkte
Gschwendjödil (2087 m) von dem kurzen Jslordgrate des
Villanderer Bergs getrennt. Vom Seeboden aus ist der Anstieg
zur Kammhöhe so steil (über 30 °/o), daß man hier eine Prall-
stelle der alten Erosion annehmen muß. Kurz weiter vorne
hingegen erhebt sich das Gelände ganz allmählich (weniger
als 20 °/o) zur Höhe. Hier ist die rechte Seite steiler, die
weiter südlich, im Winkel Am Toten verflacht Rechtsseitig
läßt sich die sanfte Seeberger Flächenlandschaft in wenig ge-
neigten Hangpartien über den Frontalrand hinaus gegen den
M e n t l s t e i n verfolgen. Westlich von diesem ist ein steiler
Graben eingerissen, der die Verbindung mit dem Sattelge-
lände südlich Guflreit bis an 2080 m hinauf unterbricht, linapp
oberhalb führt, bei 2090 m, auf der flachen Randpartie des
höheren sanften Gehänges der Heuweg nach Villanders durch.

Die Höhenlage des Seeberger Bodens hält sidi im Ge-
naueren an die Schiefer-Porphyr-Grenze. Die Abraumhalden
vor den alten Stollenmündungen zeigen nur mehr Schiefer-
material. Die Mäditigkeit der auflagernden Porphyrplatie "des
Villanderer Bergs beträgt fast 500 m,~ihr Abbruch zur See-
berger Mulde ist beträchtlich höher als der drüben zu den
Mooswiesen. In ungefähr mittlerer Höhe sind unter den ober-
sten Schrofenwänden zwei kleine trümmerbedeckte Kaare
ausgenommen, das linke, westliche halbkreisförmig mit ver-
flachter Mitte. Oben, über den Steilabbrüchen setzt ganz unver-
mittelt die breit gewölbte Rückenfläche des Villanderer Berges
ein, die jenseits sanft und ununterbrodien zu den Seßberg
und der Villanderer Alpe gleichwertigen Hochlandsflächen der
Gasteiger etz. Alpe abdacht. Die Zwischenschaltung zwischen
äquivalente Flächensysteme im Norden und Süden läßt auch,
hier trotz der Höhe des Steilrandes diesem nicht die Bedeu-
tung einer morphologischen Trennungszone zusprechen, son-
dern macht seine Erklärung aus der Zugehörigkeit zu getrenn-
ten Erosionsbereichen mit verschiedener relativer Erosionsbasisi
unter selektiver Beeinflussung nötig. Die (lokale) Erosions-
basis für die von Norden her erfolgte Ausbildung der See-
berger Oberflädie lag der Erhebung des Villanderer Berges
näher als die Basis, nach der dessen jenseitige Abdachung
eingestellt ist. Die weiter abliegende Erosionsbasis des gan-
zen Gebietes ist beiden gemeinsam, ihr und dem Alter nach
sind beide gleichwertig, zum selben Flächensystem gehörig.
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Die Hochlandschaft Seeberg ist der Rest einer der Villan-
derer Alpe entsprechend seichten Talmulde an der an-
deren Sarntaler Seite der alten Kammregion zwischen Gufl-
reit und dem Sattel Am Toten. Sie gehört nicht nur dem
Flächensystem nach mit der Villanderer Alpe zusammen, son-
dern stimmt auch der Höhenlage nach damit überein und
geht annähernd im Niveau ununterbrochen aus ihr hervor.

5. Gasteiger-Älpe.

Ein Gebiet einheitlicher und kontinuierlicher Oberflächen-
erstreckung reicht von dem Höhenrande des Villanderer Bei-
ges, den wir als südliche Grenze der Villanderer Alpe s» str.
kennen gelernt haben, nach Süden bis an den steil eingeris-
senen Windlahngraben, jenseits dessen ihm, im Gasteigcr
Sattel ohne Unterbrechung verbunden, noch die NW-Hänge
des Sattelberges zugehören. Das Gebiet wird nach dem Wind-
lahngraben und durch diesen ins Sarntal entwässert Der
Windlahngraben verzweigt sidi oberwärts in zwei Furchen,
jene des Scheibenbachs, der NO vom Gasteiger Sattel
kommt, und jene des Tanzbachs, der NNW aus dem Tale
Schenant kommt. G a s t e i g e r A l p e im engeren Sinne heißt
der Teil nördlich des Scheibenbaches, nächst dem Gasteiger
Sattel. Daran schließt WSW zwischen Sdieiben- und Tanz-
badi die S c h e i b e n a l p e („auf der Scheibe"). Die Hänge
nördlich davon gegen den Villanderer Berg hinauf heißt man
S c h ö n b e r g , die obersten, fast blanken Felsböden am Vil-
landerer Berg die „ P l a t t e n " , Diese ziehen sich durch die
obersten Gründe von Schenant zur S a r n e r S c h a r t e hin-
über. So nannte man ursprünglich ohne Zweifel die kleine
Sdiarte (2380 m) in der Mitte des dem Sarntal zugekehrten
Abbruchrandes, wo allein der Uebergang leicht durchführ-
bar ist, heute ist der Name allgemein üblich für die scharf
nach Westen vorspringende Ecke (2462 m) nördlich davon
(zweithöchster Punkt des Kammes), die in dem klassischen
Bilde Bozens von der Haselburg den nördlichen Absdiluß,
gibt und in dieser Ansicht. — eine sanft nach links ansteigende,
dann jäh abbrediende Fläche — weithin das Wahrzeichen'
unserer Hochlandschaft ist. Die Hänge SSO der Scharte
sind die S c h a r t a l p e , die noch zugehörigen Hänge links
des Scheibenbachs, am Sattelberg, heißen S p r a f a l .
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Dieser ganze Flächenbereich ist gewissermaßen das Ge-
genstück zu dem der Villanderer Alpe s. str.: eine ,NO-SW
orientierte Seitenmulde des alten Sarntals. Nur ist sie weniger
symmetrisch entwickelt, mehr einseitig. Das rechte nordwest-
liche Gehänge überwiegt weit über das linke, südöst-
liche. Die Sohle der alten Großmulde ist der linken, SO-
Seite genähert. Sie verläuft aus der Gegend des G a s t e i g e r
S a t t e l s nach SW. Ihre Reste sind erhalten geblieben in dem
flachen Sattelboden (2057 m), in den randlichen Verflachjungen
der Gasteiger Alpe s. str. bei 2060 — 2020 m längs des
Weges zur S c h e i b e n a l p e und dann besonders in dieser
selbst. Von der flachen, fast söhligen Erstreckung, "in der
hier der Älpenboden auf der Höhe des Sporns zwischen
Scheiben- und Tanzbach von 2000 bis 1960 m vorführt,
stammt ja auch der JMame „die" oder „auf der Scheibie"
her. Ein nordöstlicher Zufluß des Tanzbaches hat in sie
oberwärts nur erst ein ganz seichtes, großenteils noch nicht
unter die akkumulative Bedeckung eingreifendes Gerinne ge-
schnitten, erst wo der Bach die Fläche verläßt (1950 m),
und am Gehänge darunter schneidet er stärker ins An-
stehende ein. Nach 150 rn raschen Abstieges vereinigt er
sich bei 1821 m unten in der Grabentiefe mit dem Tanzbach,
im Längsprofile des Sporns zwischen Tanz- und Scheiben-
bach vollzieht sich der Abstieg ungleich sanfter bis zu einer
Rast bei 1811 m, erst dann auch hier rasch bis; zur Vereinigung
(1600 m) der beiden Bäche. Die Verflachung oben (2000
1960 m) ist aber so stark, daß der Rand gegen den tieferen
Abfall trotzdem deutlich hervortritt. Gegenüber am linken
Gehänge des Scheibenbachs liegt SW der Sprafalhütte eine
kleine Verflachung bei 1970 m im Niveau der Scheibenalpe.
Sonst kann man dort, von S p r a f a 1 bis gegen den Gasteiger
Sattel hin, nur von einer Milderung der Gehängeneigung
von 2000 m an aufwärts sprechen, erst mit der Annäherung
an den flachen Sattelbbden tritt stärkere Verflachung ein, fnü
der das sanfte Sprafaler Gehänge nordwärts in die rand-
lichen Verebnung der Gasteiger Alpe übergeht. SO, na,chi
der Höhe zu, biegt das Sprafaler Gehänge schon bald, bei
2120 — 2140 m, in die flache Oberseite des S a t t e l b e r g ' e s
(2180 m), um, die schon der alten Kammregion gegen den
südlich benachbarten Flächenbereich der Barbianer und Rittner
Alpe angehört.

Zu dieser Tiefenpartie der alten Großmulde dacht der
stumpfe, breit gerundete Höhenrand im Norden mit sanftem,
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unterwärts zunehmend verflachendem Gehänge (Schönberg)
ab. Es ist von seichten, in gleicher Richtung absteigenden
Mulden leicht gewellt und gegliedert, erst unten auf der
verebneten Randpartie ist der Muldengrund zu engeren und
seitlich steileren Gerinnen eingefurcht, großenteils nur in der;
akkumulativen Ueberlagerung. Eine breiteste und flachste Mul-
de läuft ganz im Osten dem relativ scharf gebliebenen Kamm-
stück nördlich des Gasteiger Sattels entlang gegen die imj
Schiefer gelegene kleine Senke 2157 hin. Sie entspricht dem
alten Oberlauf eines Stammzweiges des Scheibenbaches, der
sich bei zirka 2040 m gleichsöhlig mit einem zweiten, kür-
zeren vom Gasteiger Sattel her vereinigte. An der Vereini-
gungsstelle ist heute die Sohlenfläche schon um 20 — 30 m
unterschnitten. Die Riedel zwischen den Mulden "sind völlig
stumpf, breit gerundet und treten nur wenig hervor. Ein west-
lichster von ihnen, der in einer breit verflachten Kuppe
(2355 m) des Höhenrandes entspringt und zur Scheiberialpe
absteigt, begrenzt das durchschnittlich Süd-exponierte und
allgemein sanftere Schönberggehänge gegen die Talting von
Schenant. Am Höhenrand selbst verflacht die JMeigung von
jener Kuppe an westwärts noch mehr, mit breit gewölbter
Rückenfläche steigt hier der Kamm zur Vorhöhe 2433 des
V i l l a n d e r e r B e r g e s an, relativ steile Hangstreifen gegen.
Schenant hin kehrend. Das sanftere Schönberggehänge wird
auf der anderen Seite von Schenant korrespondierend du'rch
das mäßig steile, ausgeglichene, glatte Gehänge der S c h a n -
al pe fortgesetzt; über das Tal hinweg verbinden sich die
Gehänge zu der annähernd einheitlichen gleichmäßigen Ab-
dachungsfläche des Villanderer Berges in die alte Großmulde.

Schönberg und Schartalpen-Gehänge stellen unversehrt
gebliebene Reste der alten Abdachungsfläche vor. Die T a-
l u n g von Schenan t hingegen ist zwischen beiden in sie
eingetieft worden. Dabei verflacht das Längsprofil des Tales
aber nach z. T. steilern Verlauf unten bei der Schenantalpe
(2100 m) zu einer fast ebenen Sohle und flachen linken
Fußgehänge, womit es fast 1 km weit korrelativ ins (Niveau
der Scheibenalpe vorführt. Das flache Sohlenstück streicht
kurz vorher über niedrigem Steilabfall aus, das flache Fuß-
gehänge links führt verschmälert in den Boden der Scheiben-
alpe über. Die Talung von Schenant basiert also trotz ihrer
beträchtlichen Eintiefung (150 m) doch noch auf dem Boden
der Großmulde und fällt in ihrer Erstreckung bis an 2000 m
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herab, wenn schon als spätes Entwicklungsstadium, noch inner-
halb desselben Oberflächensystems wie die Großmulde im
Ganzen. Der niedrige Abfall unter 2000 m hält nur bis
1960 m an, wo sich, die Sohle unter starker Verflachung (bis
1880 m) zur sg. W i 1 d e b e n e erweitert. Erst nachher setzt
dann endgiltig die jüngere Tiefenerosion des Tajizbachs ein.
Die Zugehörigkeit der Wildebene zur Scheibenalpe wird durch
60 — 80 m hohes steiles Zwiscfrengehänge unwahrschain-
lich gemacht.

Die Schenanter Talhänge sind streckenweise, besonders
rechts, sehr steil, z. T. schrofig. Links (O-NO) schalten sich
in 2240 — 2180 m Verflachungen ein. Verschmälert ziehen
dieselben in ungefähr gleicher Höhe durch die Talmitte, eine
Stufe (2220 — 2200 m) im Längsprofil bewirkend, an die
rechte Seite hinüber, wo sie wieder verbreitert, zwischen
2240 und 2200 m eine deutlich vortretende, unterwärts In
Schrofeti abbrechende Plattform bilden. Mangels ersiehtlicher
selektiver Anhaltspunkte deutet diese Verflachungszone auf
ein vorübergehendes Innehalten der Tiefenerosion im Rahmen
der Großmulde hin.

Das steile Stück unter der Verflachüngszone bildet einen
untersten Talschluß, die Hänge oberhalb einen zweiten mitt-
leren. Darüber folgt ein verbreiterter, unregelmäßig verflach-
ter obersten Einzugsbereich', die kahle, öde, fast karstähn-
liche, im großen schildförmige, im Kleinen reich gegliederte;
Fläche der „ P l a t t e n " . Die ungezählten kleinen und größeren
Felsbuckel, die sie zusammensetzen, sind alle mehr weniger
gletschergeschliffen, in den Vertiefungen dazwischen, kleinen
Felsbed^en, glitzern zahlreiche versteckte, nur von oben sicht-
bare Wasseraugen. Im Genaueren beginnt die Verflachung
bei 2260 m mit kleinen Felsbuchten, deren Böden leicht ver-
tieft sind, und im Grunde kleine Seeaugen bergen. Eine 20 —
50 m hohe mäßige steile Hangzone um 2300 m trennt davon
einen oberen Felsboden (2334 m) mit 4 weiteren Seeaugen
ab, der im NO, wo er am breitesten ist, scharf mit dem
steilen obersten Abhänge der Höhe 2434 m winkelt, nach
N und NNW in weniger steilen Hängen zum Villanderer Berg
ansteigt. Im W und SW erheben sich über die hier minder;
deutlich getrennten Böden sehr steile, bis 100 m hohe Hänge,
über die der letzte Anstieg zur S a r n e r - S c h a r t e (2380 m)
hinanführt. Seitlich der schmalen Einschartung kanten die
Hänge oberwärts scharf mit dem sanften, glatten, ausge-
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glichenen Ajbdaichungsgelände rechts (SW) über dem Sehe-
nanter Tal. Von der abgeflachten Höhe 2406 m südlich der
Scharte greift dasselbe, durch die Scharte selbst nur kurz
unterbrochen, auf den Gipfel (2462 m) über und liefert dort
in sanftem, gleichmäßigem Anstieg von 2420 m (SO) auf
2460 m (NW) diel schöne schiefe Ebene, die in der Ansicht
von Süden so charakteristisch! hervortritt. Im Sattel (2398 mj
zwischen Sarner Scharte und Villanderer Berg reicht die
Schildfläche bis auf die Kammhöhe hinan, anderseits gehen
hier die sanften Kammformen der beiderseitigen Erhebungen
in einander über. In dem Sattel verfließen so die alten Kamm-
und Abdachungsflächenreste und der* Hintergrund der unter-
wärts stark eingetieften Tallandschaft in einander.

Die Talung von Schenantf ist demnach eine jüngere, aber
noch gemeinsam basierte Eintiefung in dem rechten Ab-
dachungsbereiche der alten Großmulde der Gasteiger Alpe.
Sie ist später glazial ausgestaltet, ausgeschliffen worden. Daß
ihre Ausbildung in beträchtlicherem Maße durlch Gierscher-
erosion erfolgt wäre, ist nicht wahrscheinlich wegen der
Schärfe der Umrandung und der bedeutenden Breiten- und
Tiefendimension, der nur ein kleines glaziales Einzugsgebiet
gegenübersteht .

Die Entstehung der sehr scharf einsetzenden S t e i l a b -
b r ü ch e g e g e n d a s S a r n t a 1 hin ist selektiv gefördert
worden durch das: Ausstreichen, weicherer Schichiten am Fuße
der in massigem Porphyr gelegenen Wände. Im Westen sind
es Tuffe, im JMorden (Seeberg) der basale Schiefer. Die Spu-
ren starker INachbrüchie und Bergstürze finden sich in mächtigen
Blockatisamrnlungen am Fuße.

Auf der H ö h e d e s V i l l a n d e r e r B e r g e s sind deut-
liche Anzeichen solcher Nachbruchibewegüngen1 gegeben in
Form zweier fast geradliniger Randspalten; sie konver-
gieren knapp nördlich und südlich des höchsten Punktes sptiz
gegen Ost, sind zirka 20 m breit, maximal 10 m
tief, im Grunde verschüttet. Die nördliche Spalte läuft
fast 1/2 km weit dem Abbruchrande entlang; der breite
Felsstreif nördlich davon ist mit seiner zur breiten Rücken-
fläche 2434 — 2355 passenden Oberseite ein paar Meter
tief abgesunken.

Im Gebiete der S ch a r t a 1 p e ist nur altes Äbdachüncfs-
gelände erhalten, das bei 1920 — 1820 m ziemlich scharf
an das steile tiefere Gehänge des Tanzbachgrabens grenzt
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Die der Scheibenalpe entsprechende! Sohlenverflaichung käme
hier, korrelativ fortgesetzt, s'chon tiefer in den jüngeren Ero-
sionsbereich des Tanzbaches zu liegen. Knapp unter der
Schartalpenhütte (1870 m) schickt sich das Gehänge bei
1840 m eben an, etwas sanfter zu werden, doch bevor es
noch zu einer stärkeren Verflachung kommt, setzt bei
1820 m der Gefällsbruch zu dem merklich steileren Gehänge;
von Windlahn (Winterstall) ein.

6. Die Barbianer und Rittner Alpe.

Die Mulde der Gasteiger Alpe wird im SO von dem
niedrigen weich geformten Rücken: des S a t t e l b e r g e s t
(2164 — 2180 m) eingefaßt. In flacher Wölbung biegt'auf
seiner Höhe das nur mäßig geneigte Sprafaler "Gehänge in
eine noch sanftere SO-Äbdachung um, je eine Mulde, in
östlichen Teilen zum Eisak-, in westlichen zum SarntaJ,
sjchließt an. Zwischen den beiden Muldenbereichen ist der
Hauptkamim des Gebirges zu einer seichten Senke ver-
flacht, fast verebnet Die Südflügel der beiden Mulden
schließen nach Süden hin ums Rittnerhorn herum zu einem
breiten, sanften axialen Abdachungsgelände zusammen Der
Großteil auf Seite des Eisacktales ist Barbianer Alpe, auf
Seite des Sarntales Rittner Alpe (die Gemeindegrenze ver-
läuft entlang der Mauer auf der westlichen Seite des Rittner1-
horns und weist dieses mit der Ober- und Unterhorn-Alpe
[der Gemeinde Barbian zu). B a r b i a n e r - u n d R i t t n e r
A l p e mit den Höhen des Sattelbergs und Rittnerhorns "bilden
einen neuen einheitlichen und zusammenhängenden Flächen-
bereich unserer Hochlandschaft. Weithin erstreckt sich hier das
Gelände in ausgeglichenen und geglätteten Formen, an vielen
Stellen fast verebnet, korrelat in allen Teilen, sanft gewölbt
die Höhen der Kämme, gleichmäßig abdachend am freien
Gehänge wie in breiten Einmuldungen und rundum mit großer
Schärfe grenzend gegen steile, unausgeglichene Tiefem

Die Grenze setzt hoch am südlichen Gehänge des Wind-
lahngrabens mit scharfer Kante bei rund 2000 m ein. Der
sanfte Abhang des breit gerundeten 'Sattelbergrückens tritt
hier mit verflachtem Rande westwärts etwas vor (P. 2023)
und bricht dann unvermittelt,, zu oberst schrofig, ab. Von da
fährt die Randlinie bei ungefähr 2000 m jene Seitenmulde aus,
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die vom Sattelberg herabzieht. Im Zuge des tieferen, steil
eingerissenen Grabens ist hier auch oberwärts in dem sonst
ausgeglichenen Grunde eines südöstlichen Muldenastes ein
steilwandiges jüngeres Gerinne eingefurcht (Abfluß einer star-
ken Quelle auf der Oberhornalpe). Jenseits des Grabens
springt der Flächenbereich dann wieder weit gegen Wind-
lahn vor und randet dort bei P. 2036 scharf über steilen,
sebrofigen Abbruchen. Weiter südwärts steigt die Grenze,
einige Gräben passierend auf 1860 m nördlich und bei der
G i e ß m a n n e r A l p e n h ü t t e (1860 m) ab. Dort ist sie
wieder besonders schön und markant ausgebildet. Die Hütte
liegt im Sattel des nadi Westen vorgeschobenen Gießmann-
JMocks (1926 m), auf dessen abgeflachte runde Kuppe die
Oberfläche in sanftem Anstieg vorführt. Nach drei Seiten
hin streicht die Flächenlandschaft hier hoch über steilen Wald-
hängen aus. SO der Hütte ist der Rand weniger scharf,
der steile Abfall schließt dort in konvexer Kurve an die Fläche
der Wölbung der Höhe 1927 m an. An deren Ostseite biegt
die Grenze, wieder schärfer ausgeprägt, zurück in die Um-
faßung des Lahner Grabens, quert bei 2020 m den oberwärts
sanften Südhang der B e r g e r A s t e (2111 m) und führt
auf der anderen Seite bei 2000 m wieder vor an den Rand
des Gießmann-Grabens (P. 2006), an dessen Nordgehänge
sie weiterhin etwas verwischt in den Sattel (2040 m) beim
Unterhorner verläuft. Oberhalb dieser Grenzlinie herrscht all-
gemein flächenhafter Formdiarakter. Auf den Höhen verflacht
das Gelände zu fast ebenen Böden, auf der Berger Aste
und der Oberhornalpe z. B.

Im S a t t e l b e i m U n t e r h o r n e r verbinden flache, am
tiefsten Punkt leidit eingekerbte Böden nach Süden zum breiten
abgeflachten Rücken des Hund. Oestlich des Sattels zieht der
Rand zunädist scharf bei 2040 — 2030 m über dem steil
eingesenkten Talschlusse des Gonderbaches zu den sanft ab-
dachenden Wiesen und Weideböden SSO unter dem Rittner-
horn; mit diesen und östlich angrenzenden Waldböden
springt er südlich bis in 1950 m vor. Von da um die
Ecke nach Norden verläßt die Grenze den Porphyrhorizont,
dem sie bisher gefolgt, und ist nun für ein kurzes Stück
nicht sonderlich deutlich ausgeprägt. Bald NNO aber setzt
sie bei der Veltuner Alpenhütte (1873 m) und jener knapp
SSW davon (1892 m) wieder deutlich ein am SO-Rand der
Weiten Flächen der vom Sattelberg herunterkommenden flach
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eingemuldeten B a r b i a n e r A l p e . Die schiefe Ebene, die
von hier sanft und gleichmäßig bis auf den Sattelberg und
in die Senke südlich von ihm ansteigt, entspricht im Wesent-
lichen der, stellenweise noch! tuffbedeckten, Porphyrunterlage:
des Tuffpakets, das aus dem oberen Gondsrtal in das Lie-
gende des Ritinerhorn-Porphurs ansteigt und dort durch seine
Auswitterung zu ausgedehnten Jslachbrüchen (Blockhalden)
Veranlassung gegeben hat. Felsabbrüche und Steilhänge brin-
gen dort stärkere Unregelmäßigkeiten in dein Verband der
sonst gleichmäßig sanften Hochlandschiaft. Je weitläufiger;
dieser stratigraphische Horizont auch selektiv herausgearbeitet
ist (Pedöller Mahder —i Schnitzen Hölzl — Mittelberg), umso
bemerkenswerter ist das Absetzen der Hochlandsfläche von
ihm bei 1850 — 1900 m.

In der Abdachungsrichtung (SO) randet die schiefe Ebene
bei 1870 — 1850 m unscharf gegen nur mäßig steilere tiefere
Hänge. Umso schärfer aber ist dann wieder ihre linke (O bis
(NO) Außenbegrenzung mit der Kante des F l o r b e r g e s
(1944 m). Ohne randliche Ueberhöhung streicht sie nach dieser
Richtung hin glatt über Hunderte von Metern hohen Steil-
hängen (45°) zum Eisaktal hin aus. Aus dessen Tiefe
gesehen erscheint der Flächenrand als Kammlinie. Stellen-
weise tritt noch nahe und unmittelbar am Rande fast Ver-
ebnung ein. Vom Florberg steigt die Kante NW gegen den
Gasteiger Sattel bis auf 2080 m an, wobei sie sich, von
einzelnen verebneten Stellen abgesehen, zu einem stumpfen
Knidt flachen höheren Gehänges*« zu steilem tieferen umbildet
und die Fläche der Barbianer Alpe in ähnlicher Weise jene
des Angerle (Oberrand 1750 — 1900 m) überhöht wie oben
die Kante des Villanderer Berges die Fläche der Mooswjesien.

In die etwas nach rechts (SW) gerückte Tiefenlinie der
Mulde der Barbianer Alpe hat der unterwärts steiler und tiefer
eingerisssene Kaserbach (ein Zufluß des Gonderbaches) be-
reits ein enges, steilwandiges, streckenweise klammförmiges,
oberwärts gabelig verzweigtes Gerinne eingefurcht, dessen
oberste Ausläufer bis an den M e r l b o d e n (2114 m) heran-
reichen, eine oberste Verebnung der Barbianer Alpe am sani-
ten Abhänge des Sattelberges.

In der Mittellinie des Flächenbereiches der Barbianer und
Rittner Alpe, nach Süden vorgeschoben, ragt als höchster Punkt
der alten Kammregion das R i t t n e r h o r n (2261 m) auf.
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Im Längsprofil des Kammes bildet es eine sanfte, breite,
^berwärts flache Aufwölbung. Von Westen her erhebt es
sich mit kurzem, glattem, 20 — 60 m hohem Steilhang über
den fast verebneten Boden der Oberhornalpe (2160 —
2200 m). Wie wohl die lokale Relation den Namen ,,Horn"
gerade in der Ansicht von dieser Seite her rechtfertigt, fügt
es sich hier doch ganz harmonisch dem Formscha'tz des
Hochlandes ein. Ostseitig hingegen ragt der Bergrücken schroff
über die schiefe Ebene der Barbianer Alpe auf, die in ihrem
Anstieg gegen NW sanft und gleichmäßig in die Rückenhöhe
überführt. Die Schroffheit konzentriert sich auf zwei Wand-
streifen, mit denen die flache Höhe des Rittnerhorns stufen-
förmig niederbricht. Zwischen beide ist eine fast verebnete
Stufenfläche (2184 m) geschaltet. Der untere Abbruchrand
ist sicher selektiv begründet,: er gehört einer JM ansteigenden
Porphyrdecke an, die von dem schon erwähnten Tuffpaket
unterlagert wird und dahin nachgebrochen ist (große Block-
halden).

Die Stufenkante setzt im Terrain die Kante des Flächen-
randes östlich von Unterhorner in raschem Anstieg an die
NO-Seite des Rittnerhorns fort Die Stufenfläche liegt in gru-
sigem, vermutlich tuffigem Porphyrmaterial und ist wahrschein-
lich, mit dem oberen Abbruche, gleichfalls selektiv; denn
auch dessen Gestaltung geht auf JMachbrüchje zurück. Dieser
obere Abbruchrand verläuft fast gerade NO. Unten (30 — 40 m)
am Fuße entlang ziehen die abgebrochenen, dabei z. T.
geborstenen Massen auf der Stufenfläche liegend einen bis
8 m hohen Wall, der mit der steilen Abbruchwand einen
bis 10 m breiten abflußlosen Graben bildet (hier halten sich
kleine Schneereste mitunter den ganzen Sommer).

Diese einseitige Ungleichmäßigkeit des Reliefs vermag die
Zugehörigkeit der Gipfelform zur alten Hochlandsfläche nichit
7.u stören. Der sanfte Verlauf der Kammlinie und die nur unbe-
deutende Ueberhöhung gegen Westen geben hiefür positive
Anhaltspunkte genug.

Der Bereich der Barbianer und Rittner-Alpe stellt, zum
.Unterschied vion den früher betrachteten Teilen der Hoch-
landschaft, ein annähernd symmetrisch aus der alten flachen
Kammregion geschnittenes Oberflächenstück vor, das, von
untergeordneten Unregelmäßigkeiten abgesehen, sanft und

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



— 39 -

gleichmäßig nach beiden Seiten und auch, axial in der Kamm-
richtung abdacht, mit flach, eingesenkten Mulden oder mjt
flachem, stellenweise fast verebnetem freien Gehänge. Axial
senkt sich die alte Kammregion, nachdem sie vom Gasteiger
Sattel her zum Sattelberg und Rittnerhorn angestiegen, mit
ebenso sanften Hängen wie an den seitlichen Abdachungen
in jderi Sattel beim Unterhorner. . . .

7. Der südliche Endabschnitt (Saubacher Kofel—
Hund — Sam.)

Im Sattel beim Unterhorner schnüren die tiefen Gräben
des Gonder- -und Gießmannbachs die Hochflächenlandschaft fast
ab. ,Nur mit einem schmalen axialen Streifen hängt sie mit
ihrer südlichen Fortsetzung noch zusammen. Die beiden Grä-
ben sind bis an den Sattel heran mit ziemlich scharfern Ober-
rand, bei zirka 2000 m, eingerissen. Von da führt der Kamm
flach vor zum H u n d (2072 m). An seiner Westseite, über
dem Gießmanngraben, verläuft eine schmale, selektive (Tuff-
horizont) Gehängeverflachung von 2000 m allmählich ab-
steigend (jegen "SW, wo sie in die breite fast ebene Schulter-
fläche „Auf d e r S c h ö n " (1940 — 1890 fn) überführt,
die einerseits (O) mit deutlichem Winkel von dem ziemlich
steilen höheren Hange des Hund absetzt, anderseits fast
1 km weit flach, nur sehr sanft absteigend nach Westen vor-
führt. Winkelung und Steilhang sind vermutlich an die Stelle
einer älteren gleichmäßig sanften Westabdachung cles Hund
getreten.

Die flache, fast ebene Höhe der Schön geht nach! Süden
ohne merkliche Grenze ganz allmählich in eine zunächst
sanfte, erst unter 1820 m etwas raschere Abdachung über.
Untere Lagen führen allmählich in die offenkundig schon
nicht mehr zum Hochland sbe reichte gehörigen Verflachungen
bei der Saltner Hütte (1660 m) über. E s l e i t e t h i e r d i e
s e l e k t i v h e r a u s g e a r b e i t e t e A b d a c h u n g d e r
PJo r p.h y f n,i v e a u s (Tuffhorizont an der Westseite des
Hund und bei der Saltnerhütte) v o n h ö h e r e n zu t i e -
f e r e n F ö r m e j l e m e n t e n ü b e r .
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Westwärts dacht die breite Schulterflädie der Schön von
1890 m an sanft mit lokalen Verflachungen zu den Grünwalder
Höfen (1740 m) * und in den flachen R o ß w a g e n - S a t -
t e l (1711 m) ab. Das ist der östliche Teil einer breiten (U/2
— 2 km), seichten, selektiv an der Grenze zwischen Por-
phyr und Grödner Sandstein ausgenommenen Senke. Deren
westliche Einfassung bildet die sanfte breite Höhe des S a m
(1804 m). Die ideale Fortsetzung des Profiles von der Schön
bis hieher, die wohl der alten Hochlands'chaft entsprich*,
ergibt ein Gefälle von nur 100 m auf 3300, also rund 3 o/o.
Am Sam bricht die flache Rückenlandschaft unvermittelt mit
sehr steilen Hängen viele Hunderte von Metern zur Tiefe
des Sarntals ab. Ebenso steil und unvermittelt setzt die
Rückenfläche auch nach: Norden, zum Gießmanner Graben
nieder. Jenseits desselben streichen am Gießmann-Nock in
korrespondierender Höhe die Flächen der Rittner Alpe aus.
Nach Süden dacht der Samrücken sanft und allmählichj mit
der Porphyroberfläche (Grödner Sandstein - Basis) gegen
Oberinn ab. Auch hier b e w i r k t S e l e k t i o n nach dem
s t a t i g r a p h i s c h e n A b b d a c h e n ein Uns ch a r f wer-
den, V e r w i s c h e n des U n t e r r a n d e s d e r Hoch-
l a u dsf l a c h e . An die Stelle der sonstigen Steilabfälle tritt
ein ganz sanftes Abdachungsgelände.

Ostwärts verläuft dem flachen Rücken des Hund zunächst
ein nur wenig niedrigeres, über 1 km breites, unregelmäßig
gemuldetes, flach kupiertes Plateau entlang, in einer mitt-
leren breitesten und flachsten Mulde liegt die wiinzigie
„ S c h w a r z e Lacke" (1977 m, vorn leicht durch Schutt
abgedämmt). Das Plateau randet scharf über steilen Hän-
gen. Die Randlinie steigt nach Osten auf zirka 1850 m ab. Süd-
sei tig ist einem obersten Steilabfall um nur 100 — 40 m tiefer
ein kleineres Plateau (1836 m) vorgelagert, das morphoge-
netisch wohl noch dem größeren anzuschließen ist Oestlich
des letzteren folgt mit nicht ganz 100 in hohem Steilhang
eine Winkelbildung ähnlich jener an der Schön, wahrschein-
lich auch selektiver Anlage, wenn schon der vermutete Tuff-
horizont oder wenigstens die Trennungsfuge der Lavadecken
nicht nachgewiesen werden konnte. In der Winkellinie ver-
läuft eine zirka 200 m breite, flache, moorige Mulde (Oer-
s c h e n m o o s 1777 m). Oestlich davon führen abgeflachte

*) Der Obergrünwalder, 1740 m, ist die höchst gelegene Sicdelung des
ganzen Gebietes zwischen Eisak- und Sarntal.
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Porphyrhöhen (1800 — 1760 m) über 1 km weit gegen das
Eisaktal vor, die vorderste (1769 m) ist der S a u b a c h e r
K o f e l . Heber die Oerschenmulde hinweg, ideal, verbinden
sie sich in sanft ansteigender Profillinie mit dem Plateau der
Schwarzen Lacke. Der Saubacher Kofel dachit ostwärts zu-
nächst noch sanft bis 1680 m ab, dann folgt schjarfer Ab-
bruch zur Tiefe des Eisaktais, nordwärts zum Gonder-Gra-
ben. Aus dem Tale gesehen erscheint der Saubacher Kofel
als First des Gebirges, die Höhenlage entspricht, korrelaliv
gesenkt, jener des Hoaderer Bergs über Villanders.

JMacli Süden böscht die breite Höhe des Saubachier Kofels
und seiner Umgebung, zuletzt steil, zu einer ähnlich breiten
flachen Vorlagerung bei 1650 m (K i r ch e r Lacke , L a d e n )
ab. Am Rande gegen das Eisaktal ist der Abfall nur niedrig
(50 m), "nach Westen wächst er bis 200 m. Die Flächje der
Kircher Lacke und des Laden kann daher ebenso wie jene
bei der Saltner Hütte, in die sie unter Vermittlung der G 1 ö ck-
w i e s e (1690 m, an der Ecke nördlich über Bad Sieß) über-
geht, nicht mehr zum Hochlande gerechnet werden. Vermutlich
ist sie selektiv, nach demselben Tuffhorizonte wie bei der
Saltnerhütte, erodiert. Immerhin begegnet "die Abgrenzung der
Hochlandsfläiche hier Schwierigkeiten, nur der Rnnd des Pla-
teaus der Schwarzen Lacke und die Höhen Schön, Sam1,
Saubacher Kofel geben einigermaßen sichere Grenzpunkte.
Für d i e s e Abgrenzung spricht auch das Bild der Land-
schaft: in der Linie Sam — Schön — Hund — Saubacher Ko-
fel streicht das Hochland! nach Süden hin aus und grenzt im
Blicke von Süden der Horizont, nur stellenweise schauen
einzelne Punkte nördlicheren Gebietes darüber vor, ebenso
wie sie den Blick von den weiten Alpenflächen des Nordens
nach Süden abfängt und erst ganz draußen, gegen Ober-
bozen hin, wieder Boden fassen läßt. Das Profil Sam-
Saubaicher Kofel gibt mit flach gewölbtem Gesamtverlaufe
gegenüber jähen Außenabfällen das erriiedrigie, verflachte und
verbreiterte südliche Ende der alten Kamm- und Flächeh-
region zwischen Eisak- und Sarntal, mit dein diese hier
gegen die weite alte Talvereiinigung hin ausläuft. Allgemein
tritt in dieser Linie entschiedenes Abfallen nach Süden hin
ein, bis im Winkel von Pemmern bei rund 1500 m die Nord-
grenze der Mittelgebirgslandschaft des Ruten erreicht ist.
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B. Die Mittelgebirgslandschaft des Ritten-

Mit steilen Hängen erhebt sich ,,der Ritten" aus dem
unteren Eisak- und Sarntal. Der Anstieg aus den engen
Schluchttälern ist für fast 1000 m so steil, das Gelände oben
im Gegensatz dazu so sanft, daß sich wie in vielen ähnlichen
Fällen der Erinnerung leicht die Vorstellung eines Plateaus
aufdrängt. Von kleinen verebneten Plätzen 'abgesehen aber
ist nirgends Plateaucharakter gegeben; statt dessen eine breite
Rückenlandschaft von geringem Relief, aber reicher Gliederung.
Die Firstlinie ist zwar im Genaueren streckenweise unscharf,
doch im großen deutlich ausgebildet in stumpfen, flach ge-
wölbten Rückenstücken. Sie verläuft nahezu median von ,NNO
nach SSW, aus der Gegend von Pemmern (1547, 1510 in)
durch den Sattel von Keniaten (1323 rn) zum Höldboden
(1400 m) und Gstrahl (1361 m). Dann allerdings verliert
sie sich in der breiten Südabdachung und statt einer führen
zwei Kammlinien an den Abfallsrand gegen Bozen vor. Die
eine, niedrigere, Oberbozen (1193 m) — Krummeck (1113 m),
liegt in der Fortsetztung der früheren einheitlichen Kamm-
region, die andere, höhere, Wallnereck (1303 m) — Signater
Köpfe (1166 m) läuft letzterer SO parallel. Der Verlauf dieser
Höhenlinien ist im Ganzen- einfach, fast gerade, genauer aber,
Hand in Hand mit der erwähnten Unscharfe, z. T. sehr
gewunden.

Die Hauptkamimregion geht nafch beiden Seiten hin in
breite sanfte Abdachungen über. Dieselben sind reich ge-
gliedert, vielfach gemuldet und in ihrem morphologischen
Detail — zudem ausgedehnte Waldbededuuig hinzukommt
—i (sehr unübersichtlich. Eine Eigentümlichkeit aber tritt mehr-
fach hervor: der Abfall' ist zunächst, in oberen Lagen, merk-
lich steiler, geht dann, z. T. winkelig, in sanfteres Abdachen
über und verflacht gegen die Ränder hin am stärksten. Diese
verflachten Randpartien sind die Hauptstätteri der Siedlung,
Klobenstein, Wolfsgruben, Oberbozen, Oberinn. liegen auf
ihnen.

Diese Einzelheiten stehen z. T. in Beziehung zur Struktur
Die verflachten Randpartien gehören zur Haupt.sa.die der
Oberfläche des festen, massigen Porphyrs an. Sie haben;
als lokale selektive Erosionsbasis für das rückwärts an-
schließende Gelände gedient. Der erste, sanftere Anstieg liegt
meist in tiefen Grödner Sandstein-Lagen. Die Winkelbildurig,
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bezw. der Gefällswechsel gegen die steileren höheren Partien
entspricht einer Grenze des. Rückwitterns, Rüchwärtseinsdinei-
dens von der lokalen Erosionsbasis am Rande aus. Dk>
Kammhöhen werden von den dahinter stehen gebliebenen
Resten höherer Grödner Sandstein-Auflagerungen gebildet.
JMur zürn Teil fällt die Winkelbildung mit der Grenze der
Gesteine zusammen (Porphyr-Grödner-Sandstein), da ist sie
dann besonders deutlich ausgeprägt. Das ist z. B. der Fall bei
zirka 1400 m ober den Verstaller Höfen (NNW von Kloben-
stein) und längs des Weges von Oberbozen zum Loamer und
Lobis. Hier grenzt der höhere steilere Abfall, der in Gröd-
ner Sandstein liegt, fast unmittelbar • an die verflachte por-
phyrene Randpartie; auf breiten, flachen, gleichsam Schicht-
Terrassen stehen die beiden Höfe; mit dem Grenzn,ive?m
der Gesteine sinkt nach Westen hin auch das morphologische,
die Fläche des Loamer läuft dort in den abgeflachten Vor-
sprung (1168 m) beim Bürschling aus; auf der Grödner
Sandstein-Ueberlagerung darüber liegt der Migler (1271 in).
Aehnliches, nur mit Tuffen, statt Grödner Sandstein, wie-
derholt sich;, in etwas höherer Lage im Abschnitt von
Ob er in n; Kirche (1300 m) und umgebende Häuser liegen
auf randlicher Porphyrterrasse, über deren westlicher Fort-
setzung (Plattner, Auf der Eben) am Rückwitteiuugshancje
ein Tuffhorizont ausstreicht. Gleiche oder andere am Rande
ausstreichende Oberflächenniveaus massigen Porphyrs; lieferten
die lokale Erosionsbasis der kleinen Täler auf der Höhe,
die in der Folge flach rückwärts verlaufen bis zu einer
Stelle unvermittelter Gefällszunahme, z. B. das Tälchen des
Emmerbachs von Gebrack gegen Pemmern, der Kolblba.cn
nördlich Mittelberg, das Tälchen unter Bad Sieß, das Trocken-
tal zwischen Klobenstein und Lengmoos, das auf der Rand-
partie am „Plattl" ausläuft.

Auch von den lokalen Unregelmäßigkeiten der 'Ab-
dachung gehen viele auf solche der Porphyroberflädiie zu-
rück. Z. B. wird die breite, längs gestreckte RückfallsKuppe
(1451 m) südlich der Tann von einer Aufraguncj des mas-
sigen Porphyrs über die allgemeine Grenzfläche gegenüber
dem Grödner Sandstein gebildet. Audi das Wnllnereck
(1303 m) und diel Bühel (bis 1262 m) südlich Wolfsgruben
sind Porphyrerhebungen, während NW davon in gleichen
Höhen schon Grödner Sandstein herrscht.
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In diesen und ähnlichen Einzelheiten ist die Oberfläche
des Ritten ein Abbild des Untergrundes. Die Selektion nach
der Porphyr Oberfläche und dem Aufbau der Poiphyrplutte
ist liier ohne Zweifel in sehr weitgehendem Malte bestim-
mend geworden für die Oberflächengestaltung.

Aber d i e g e o 1 o g i s ch e O b e r f 1 ä ch e d e r P o r p h JJ r-
p l a t t e h a t n i c h t l e d i g l i c h a u s si ch s e l b s t h e r a u s
sio gro.Bie B e i d e u t u n g f ü r d i e p o s t t e K t on is'.chie
F o r m e n t w i c k l u n g e r l a n g t . Die flachen Randpartien lie-
gen zugleich. — und das ist der springende Punkt für die mor-
phogenetische Beurteilung — annähernd in d e m N i v e a u ,
d a s e i n e r w \ ch t i g e n E t a p p e d e r \\ 11 g e in e. i n e m
T i e f e n e n t w i c k l u n g d e s g a n z e n z u g e h ö r i g e n
T a l s u s t e m s ( E t s c h - E i s a k ) e n t s p r i c h t Nicht nur fluß-
aufwärts genommen — nur dann könnte man schließen, daß,
die Porphyroberflädie im Großen als regionale iimeralpine
Erosionsbasis für das flußaufwärts gelegene Gebiet gewirkt
hätte, ähnlich wie sich im Kleinen jene Tälchen des Ritten
nach der Oberfläche massiger Porphyrlagen als ihrer unmittel-
baren lokalen Erosionsbasis eingestellt haben, — sondern
aucli alpenauswärts. Unabhängig von der Porphyioberflädie
ist schon vom Alpenrande her ein entsprechendes Ho,di|flächen-
niveau feststellbar. Daher kann d i e P o r p h y r o b e rf 1 ä d i e
a l s s o 1 ch e n u r v o n u n t e r g e o r d n e t e r E i n w, i r-
k u n g g e w e s e n s e i n im w e i t e r e n R a h m e n e i n e r
im V e r h ä l t n i s d e r A l p e n z u i h r e m V o r l a n d e
g e g e b e n e n a l l g e i n e i n e n E r o s i o n s b a s i s.

Die Anhaltspunkte für die rnorphogenetisdie Beurl.eih.ing
des Rittner Höhenrandes im Sinne eines allgemein wichtigen
Tiefenstadiums der Talentwicklung müssen so in den Beziehun-
gen zu den morphologischen; Fixpunkten des flußauf- und ab-
wärts gelegenen Gebietes außerhalb der Porphyrplatte gesucht
werden, also gewissermaßen außerhalb unseres engeren Ge-
bietes selbst.

Am Schietergehänge bei den oberen Höfen von Vil-
Ianders tritt in zirka 1350 — J200 m eine Zone von Gehänge-
mäßigungen bis Verflachungen in' unser Gebiet ein, die sich
weither aus der Brixner Gegend leitet. Vielfach unterbrachen,
kehrt sie immer wieder in sanfteren Hangstreifen, deren Lage
mit dem Anschnitt, je nach dem Seitenabstand von der Tie-
fenlinie, etwas wechselt. Hoch ober Barbian tritt sie bei 1300 m
in basale Pjorphyrlagen über. Südlich des Diktele Grabens
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wird sie, schon höher im Porphyr, von der Tuffterrasse beim
Schrützen Hölzl übernommen, um nun mit ihr — im Ein-
zelnen freilich schwer fixierbar — gegen Klobenstein weiter-
zuziehen. Hier geht sie in den breiten verflachten Rand-
partien des Rittens auf, die gegen die erodierte Tiefe hin
nur mehr ein ganz geringes Gefälle zeigen, dann scharf ab-
schneiden.

Ebenso wie der Rittner Höhenrand setzt sich sein Äequi-
valent an der Ostseite des Eisaktais, der Rand der Porphyr-
liöhen um Kastlrut (Laranzer Wald, um 1150 in, Tagusner
Bühel um 1200 m) nordwärts mit der breiten Abstufung von
Lajen (1100 m) und den Verfluchungen um 1200 in über
Freins (ob Klausen) in ähnlicher Höhenlage weit ins Schiefer-
gebiet hinein fort. Vom Alpeiirande her läßt sicli ein ent-
sprechendes Hochflächleiniiveaii unabhängig vom Wechsel der
Gesteine von 800 — 900 in in sden Dreizehn Gerne>in|djeiM
bis auf die Höhen an der Salurner Klause (Kronberg 1037 m,
Geiersberg 1084 in) verfolgen. Weiler nördlich, stören zu-
nächst, zwischen Salurn und Auer, tektoniscWe und Schicht-
Terrassen das Bild, dann aber schließt der Rand (1080 —
1200 m; je nach der Horizontallage schwankend) der Por-
phyrhöhen von Äldein —i Petersberg — Deutschnofen nahe
an das Südende der Rittner Mittelgebirgslaridschaft an. Im
Ausgangstück des Eisaktais knapp östlich von Bozen ent-
sprechen sich die einander zunächst kommenden Reste beider
Seiten der Höhe nach fast genau: auf der Rittner Seite
Krummeck, 1113 m, und Signater Kopf, 1166 in, auf der
Deutschnofner Seite Bauernkohlern, 1140 m, und Herren-
kohlern, 1180 m, ohne daß die morphologischen Analoga
fluch stratigraphische Homologa wären; auf der Rittner'Seite
ist es durchaus die Porphyroberfläche (Grenze gegen den
Grödner Sandstein), in Kohlern hingegen eine tiefer im Por-
phyr ansetzende Verflachung (nicht einmal ein Tuffhorizont!),
während sich die Porphyroberfläche hier um ein p"aar Hun-
dert Meter höher erhebt (Stadlegg 1619 m).

D i e g r u n d s ä t z 1 i ch e U n a b h ä n g i g k e i t v o n S e -
l e k t i o n i n d e r F o r t s e t z u n g w e i t e r a lpeneUin-
u n d - a u s w ä r t s , b e i a l l e r s e l e k t i v e n A n p a s s u n g
irn G e b i e t e s e l b s t , e r w e i s t d e n h ö h e r e n , a l l -
g e m e i n e r e n t w i c k l u n g s g e s di i ch 11 i ch e n R a n g
d e s R i t t n e r H ö h e n r a n d e s a l s m o r p h o l o g i -
s c h e n L e i t h o r i z o n t s im u n t e r e n 1 E i s a k t a l .
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Der Verlauf des Rittner Höhenrandes "im Sinne dieser
allgemein wichtigen Etappe deri Talvertiefung ist im Einzel-
nen nicht durchaus scharf und daher nicht überall genau
feststellbar. Streckenweise löst er sichi in ein paar Staffeln
auf und dann ist oft schwer zu entscheiden, was noch| und
was nicht mehr zur Höhenlandschaft zu rechnen ist. 711s
Fixpunkte können gelten: der Föhnbergrand (1180 m) bei
Lengmoos, Klo]benstein (Rand außerhalb, 1159 m), Wolfs-
grubensee (1177 m), Signater Kopf (1166 m), Krurnuieck
(1113 m). Schon unterhalb bleiben als Hangterrassen des
Eisaktais die Verflachungen von Lengstein (972 m), Siffian
(998 m), Unterinn (904 m). Aus der reichen Gliederung in
viele kleine Erhebungen und Vertiefungen des Geländes auch!
noch in diesen Randpartien ist wohl zu schließen, dqß man
sich noch nicht in unmittelbarer Nähe der Tiefenlinie des zu-
gehörigen alten Talb o d c t i s befindet* sondern mehr weniger
abseits davon, es wären denn die vielen Unebenheiten nur
solche der geologischen Porphyroberfläche. Dieselbe starke,
Gliederung erschwert anderseits die Konstruktion der zuge-
hörigen Tiefenlinie, es fehlen auf der ganzen Strecke ge-
eignete Profilstücke zur Verlängerung und Verschneidung mit
solchen der gegenüberliegenden Talseite. Nur die Verbindung
mit Kohlern läßt vermuten, daß dort, am Ausgang des Eisak-
tals gegen Bozen, die Tiefenlinie bei etwa 1100 m oder
unweit darunter lag. In der übrigen Strecke macht zudem
der Umstand Schwierigkeiten, daß an der gegenüberliegenden
Talseite sichere Äequivalente fehlen. Die geologische Porphyr-
oberflä'che ist dort im Abschnitt zwischen Seis und dem
Tierser Tal gegenüber den Änschlußstücken im Norden (La-
ranzer Wald, um 1150 m) und Süden (Gurninerer Berg, rund
1200 m) so stark gesenkt (St. Konstantin 914 m, Völs 880
m, Prößels 888 m, Oberaicha 868 m), daß sie nur mehr
als selektives Äequivalent nicht als morphogenettisches auf-
gefaßt werden kann (die Abräumung der Porphyroberfläche
erfolgte hier in einer tieferen jüngeren Entwicklungsphase
des Tales). *

*) Die Begrenzung dieses tiefergelegenen Stückes der Porphyrober-
fläche im Norden und Süden ist dabei so scharf, dasä der Gedanke an teu-
tonische Absenkung nahe gelegt wird, zudem die Beerenzungslinien in der
Fortsetzung teils bekannter (Tierser Tal\ teils angenommener (Schlern-NO-
Rand) Störungen liegen. Füs die weitere Fortsetzung der letzteren kommt
jene Grenze im Rittner Porphyr in Betracht, an der die strati graphisch
höheren Lagen mit den auflagernden Triasresten (Klobenstein, Schartner)
gegen die stratigraphisoh tieferen nördlich davon grenzen (Zone von Pemraern).
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Wenn schon der Verflachungsrand noch nicht die Talsohle
selbst bedeutet, kann er uns doch das Niveau vorstellen),
von dem aus dann nach; Stabilisierung der Tiefenentwicklung
im Wege seitlicher Erosion das sanfte, aber reich gegliederte
Mittelgebirgsrelief des Ritten geschaffen wurde.

An der westlichen, Sanitaler Seite verläuft; der Ver-
flachungsrand in selektiver Anpassung an Porphyrniveaus,
wie schon ausgeführt, bis) über 0 b e r i n n (1300 m) hinaus.
Weiter nördlich an dem; steilen Sarntaler Gehänge paßt in die
Fortsetzung des Oberinner Verflachungsrarides zunächst gut
ein Gesimse, das, hoch über Wangen, vom Gereiner (1348'm)
zum Sulfertaler (1383 in) zieht Es entspridit der Unter-
fläche eines Tuffpakets; wo dessen Ausstrich nordwärts schräg
am Gehänge unter das Niveau des Verflächiungsrandes
absteigt, ist es bezeichnender Weise nicht mehr morpho-
logisch herausgearbeitet. Schon unterhalb bleibt, als Hang-
terrasse des Sarntals, die schöne Verflachung von W a n g e n
(1081 rn). An den steilen nordwärts anschließenden Hängen
fehlen brauchbare Anhaltspunkte — Tuffhofizonte bleiben
ohne förmlichen Ausdruck —, erst an der Kante gegen den
Gießmanri-Graben folgen wieder auffällige Verfladiungen und
zwar in 3 verschiedenen Niveaus je 100 in übereinander
(1467, 1561, 1667 m). Am breitesten und schönsten ausgebil-
det ist die mittlere/der sg. L e n t s c h b o d e n (1561 m), ohne
daß ihr ein Tuffhorizont entspräche. Umso bemerkenswerter
ist, daß genau im selben .Niveau über dein tief eingerissenen
Graben drüben die schöne breite Stufenflache von G i e ß -
m a n n (1577 m) ausmündet, die sich mit ihren sanft ge-
neigten grünen Feldern unvermittelt zwischen die steilen
höheren und tieferen Waldliänge schaltet, im Längsprof'ile
des Tales von Osten nach Westen absteigend (die inneren
Höfe, beim Joch, liegen auf 1634 m). Auch für die Stufe
von Gießrnann fehlt eine entsprechende strukturelle Anlage,
der massige Porphyr setzt insbesondere im breiteren west-
lichen Abschnitt der Verflachiung ununterbrochen von unten
nach oben durch. Der Rand, mit dem die Verflach|ung nach
Westen hin ausstreicht, ist außerordentlich schfarf, die Kor-
respondenz mit dem Lentschboden eine vollkommene: wir
haben hier ein morphogenetisches Relikt vor uns, Wie es
schöner kaum gewünscht werden kann. "Die relativ hohe Lage
erklärt sich daraus, daßj wir uns weit abseits der Tiefenlinie
des Haupt-(Sarn-)TaIes, in einem Nebentalb<?reiche befinden.
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!n einem ähnlichen Niveau, zwar näher dem Tale, da-
für jedoch auf einer Rückenlinie, tritt nördlich des Wind-
lahngrabens weithin auffallend das flache Rückenstück beim
j ö c h l b a u e r n (1550 — 1500 m) vor, scharf absetzend
von den steilen Felsabhängen des Gamser Bergs und steil
abfallend in die begleitenden Nebentäler. Die Rückeuliöhe
ist nun zwar ausgesprochen selektiv ausgebildet an der Basis
des mächtigen Tuffpakets vom Fuße der Sanier Scharte, reiht
sich aber zugleich sehr gut in unsere Verflachlungszone ein.
Für eine Strecke von über 1 km bleibt hier die Profillinie des
östlichen Sarntaler Gehänges, in sanften Wellen auf und ab-
schwankend, zwischen 1550 und 1500 m.

Mit dein rasdien und hohen Anstieg der Porphyrniveaus
an der Sarner Scharte und am Villanderer Berg rückt unser
morphologisches Niveau weiter nordwärts in der Porphyrserie
immer tiefer. Wo es in deutlicher Ausprägung wiederkehrt,
knapp über den obersten Höfen von R i e d e l s b e r g (Ried-
ler 1514, Pichler 1513 m), da liegt es schon tief im Porphyr,
nicht mehr weit über dessen Grenzfläche gegen den /iegendeii
Schiefer. Die breiten flachen Böden, zu denen hier bei
1530 m das Sarner Gehänge nach steilem Anstieg aus "der
Tiefe verflacht, sind im Profil der Grundgebirgsoberflälche
vielleicht noch breiter als im Gelände, indem ihr bergsei -
tiger Rand unter Schutt begraben liegt. Aus diesem Grunde
ist auch nicht festzustellen, ob Selektion mit im Spiele ist.
Höher oben streichen wiederholt Tuffhorizonte aus, ein großer,
einheitlicher, dem die Verflachung entspräche, ist nicht zu
sehen; ihr talseitiger Rand liegt, beim Pichler, in massigem
Porphyr.

Am linken, östlichen Gehänge des D u r n h o l z e r T a l e s
zieht in entsprechenden Höhen (1550 — 1650 m) eine lange
Reihe kleiner Verflachungen, schon tief im Schiefer, einwärts
bis in die Gegend des Sees (1551 m).

Mit Riedelsberg — Jöchl — Gießmann — Oberinn kor-
respondieren Abstufungen an der gegenüberliegenden, w e s t -
l i c h e n S e i t e d e s S a r n t a l e s : das breit verflachte Ge-
lände zwischen 1500 und 1400 m bei den Höfen (Bachmann
etz.) W über Schörgau; Rotwandhof (1480 in); die für
1/2 km Längserstreckung zwischen 1520 und 1420 m breit ab-
geflachte Gehängerippe W über Bundschen; der breite Wald-
boden bei 1510 m über Salbenberg und die südwärts daran
anschließende Verflaichung beim Stallner (1448 m); denkt
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man sich letztere in gleicher sanfter Neigung südwärts fort-
gesetzt, so verfließt sie mit der Terrasse "der HöfV von
Vormeswald, die hier hoch am Hange eines von Westen
kommenden Seitentales (Marterlodi) verläuft. Arn Abhang zum
Tal von Afing entspricht der verflachte Rand (1400 — 1300 in)
mit den Höfen von Schwarzegg (Nocker etz.), südlich der
Mündung des Afinger Tales die flache Höhe des Trifaler Bühels
(1260 — 1280 in), die talein mit den Verflachuiigen der Höfe
von Hinternobls (Tomanegger etz.) gegen Flaas (1351 m)
ansteigt. Am Trifaler Bühel befinden wir- uns bereits ge-
genüber dem Rittner Höhenrand vom Lobis zum Loamer
(1220 — 1180 m). Auch auf der Westseite des Sarritales
wird das morphologische Niveau talauswärts von immer
höheren stratigraphischen übernommen.

Auch auf der Sarntaler Seite zeigt sich so, daß der
verflachte Rand des Ritten nicht einfach! selektiv dem Aus-
strich, der geologischen Porphyroberfläche folgt, sondern im
Zuge eines Gesimsesystems liegt, das in grundsätzlicher Un-
abhängigkeit von der Struktur des Untergrundes, dieser ledig-
lidi streckenweise angepaßt, ein Stadium der allgemeinen
Tiefenenrwicklung der Täler vorstellt. Der an sich ausge-
sprochen selektive Rittner Höhenrand geht tnleinwärts beider-
seits, im Osten und Westen, in ein System von Hangiterras-
sen über, das, unabhängig von der Struktur des Unter-
grundes, eindeutig in der allgemeinen Entwicklungsgeschichte
der Täler begründet ist. Zwischen die in die beiden Täler
divergierenden Terrassenzüge schaltet sich, ohne Form Ver-
mittlung mit steilen Hängen darüber aufragend, der stehen-
gebliebene Rumpf eines viel älteren Oberflächensystems.
Vorne hingegen im Sporn zwischen den konvergierendem
Tenassenränderri ist das zwischenliegende Gelände schon in
den Formausgleich des den Terrassen "entsprechenden alten
Talbodens mit einbezögen und zu einem nur mehr sanft über-
höhenden Mittelgebirge abgetragen und umgestaltet worden.
Darin bestellt die morphologische Eigenart der Rittner Mit-
telgebirgslandschaft: nach der Stabilisierung der Tiefenent-
wicklung im Niveau der Terrassen bezw. der durch sie ver-
tretenen alten Talböden, sind diese zum Ausgange seitlicher
Erosion und Abtragung geworden, durch die auch die Auf-
ingungen, welche zwischen ihnen noch, übrig geblieben
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waren, zu ihrem heutigen nur mehr niedrigen Mittelgebirgs-
relief abgeschwächt wurden.

Grundsätzlich dasselbe ist in einem früheren Studium der
Formentwicklung, als die Tiefenerosion in einem höheren
Niveau zum Stillstande gekommen war, mit dem ,,Hoch-
lande" geschehen. Audi dieses geht, wenn wir seine ver-
flachten Unterränder nordwärts verfolgen, "divergierend in
Gehärigetenassen der beiderseits angrenzenden Täler über,
verflachte oder wenigstens gemäßigte Hanggelände, über
denen arn Kamine zwischen den Tälern unvermittelt die Reste
einer noch älteren, höheren Gebirgsoberfläche, das Hochge-
birge, aufragen; vorn, im Sporn der alten Talvereiniguug nin-
(jegen, ist dasselbe zu dem weitläufigen sanften Hoch lande
der Villanderer-Rittner Alpe abgetragen und ausgeglichen
worden, das morphologisch auch einer Mittelgebirgslandsdiafl
entspricht.

Darin besteht denn audi die gemeinsame Eigenart der
beiden hier behandelten Gebiete, Villanderer-, Rittner Alpe
und Ritten, die sie selbständig, von der "Morphologie der
Täler losgelöst, behandeln ließ: in jedem der beiden Bereidie
liat der Formausgleich von einem Stadium der Tiefeneut-
wicklung der angrenzenden Täler aus übergegriffen auf das
dazwischen liegende Gebirge und seine Oberfläche einiger-
maßen den Tälern angeglichen, vermittelnde Uebergänge von
der breiten fladien Talsohle zum stehen gebliebenen Sporn
geschaffen. In späteren Stadien der Tiefenentwicklung kam
es zu keinem solchen Ausgleich mehr, schlroff und unver-
mittelt fällt der trennende Sporn in den Winkel der tiefsten,
jüngsten Talvereinigung ab und die Gesimse bleiben bis zu
forderst Hangterrassen, laufen nicht mehr in Ho'chfl ächte n-
i ander aus, sondern schneiden an den steilen Hängen des
Talsporns ab.

In zwei zeitlich und vertikal weit von einander abstehen-
den Niveaus ist hier die Gebirgsoberfläche zwischen den
Tälern zu Mittelgebirgsformen abgetragen und ausgeglichen
worden, in zwei durch steiles Hanggelände getrennten
Höhenlagen treffen wir sanfte, hügelige, kuppige bis fast
verflachende Oberflä)chenerstreckung, einmal in der Alm-
region, über 1700—1800 m (Höhepunkte Villanderer Berg
2511 m, Rittnerhorn 2261 m), das zweitemal auf dem Ritten,
zwischen 1100 und 1500 m. Darüber und darunter hingegen
herrschen schroffe, felsige Steilhänge, die sich"den Neigungs-
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Verhältnissen nach in unserem Gebiete nicht s'onäerlichl von
einander unterscheiden, nur sind die unteren Steilgelände
nach oben hin von Mittelgebirgsformen begrenzt, das obere
hingegen wird nach oben zunehmend schrofiger, zackiger
— Hochgebirge.

IV. GLAZIALGEOLOGIE.
I. Vergletscherungsbereiche.

Der Eisakgletscher reichte zur Zeit seines Höchiststan-
des in der Gegend von Klausen bis über 2200 m hinan (Phyl-
litstücke auf Raschötz).*) Äehnlich hoch dürfte das Eis im Sarn-
tale gestanden sein, wenn schon genauere Anhaltspunkte da-
für noch nicht zur Verfügung stehen. Der Höhe nach hätten
somit die angrenzenden Haupttalgletscher noch unser ganzes
Hochland (Villanderer — Rittner Alpe) mit Ausnahme der
höchsten Erhebungen (Villanderer Berg 2511 m, Rittnerhorn
2261 m) überfluten und über den Kamm hinweg mit einander
in Verbindung treten können. Trotzdem ist dies nach den,
angestellten Beobachtungen nicht der Fall gewesen, der Eisak-
gletscher drang nicht weit über den ihm zugekehrten Rand
des Hochlandes vor, vom Sarntaler Gletscher findet sich keine
Spur, daß er je auf dasselbe übergetreten wäre.

Dieser Befund stützt sich nicht nur auf negative Anhalts-
punkte — statt von fremdem Eise waren die Höhen der Vil-
landerer Alpe bedeckt von einer e i g e n e n P l a t e a u v e r -
g l e t s c h e r u n g , deren Spuren in Form eigener/lokaler Mo-
ränen weit verbreitet nachgewiesen werden konnten. Die Pla-
teauvergletscherung der Villanderer Alpe hielt die angren-
zenden Talgletscher auseinander und verhinderte ihr Ueber-
treten auf die Höhen. Ihr Studium wird uns unter einem auch
die Einflußsphäre des Eisakgletschers kennen lehren, während
von einem Uebergreifen des Sarntaler Gletschers auf die
Höhen überhaupt nicht die Rede sein zu können scheint.

•) Vgl. Trautwein: Zur Geologie der Geislorgruppe. Diss. Tübingen,
1920, S. 66.

4*
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2. Die autochthone Höhenvergletscherung der Jocher-
und Villanderer Alpe zur Zeit des Höchststandes

der Vereisung.

Die Kette der östlichen Sarntaler Alpen, soweit sie, mit
ihren mäßigen Bochgebirgsformen, vom Penser Joch an süd-
wärts die Gletscher des Eisak- und Sanitales schied, endigi
am Jocher Berg (2396 m). Derselbe hat uns schon im morpho-
logischen Teile als Ausgangspunkt gedient. Für die Ver-
gletscherung hat er die Bedeutung eines Sporns, mit dem
das über die Gletscheroberfläche aufragende Gebirge aus-
läuft. Von hier an war, nach den maximalen Eishöhen in
den angrenzenden Tälern beurteilt, die Möglichkeit eines
Ueberfließens der Wasserscheide gegeben.

Beiderseits des Sporns wurzelten, in Ritzlar (Latzfonser
Kreuz) und im Hintergrund des Gedrumtales, Lokalgletscher.
Von ihnen zeugen Schliffe und Moränen, letztere noch aus
später Rückzugszeit, zu der die beiden Gletscher, namentlich
der Gedrumer, schon volle Selbständigkeit erlangt hatten
(Endmoräne im Talgrunde unter der Inneren Gedrumer Salt--
nerhütte, bei 1980 m, — Gschnitzstadium).

Die breitgewölbte Höhe am Kamm SW des Jocher
B e r g s liegt von etwa 2200 m an abwärts dein Anstehenden
nach in Porphyrgestein. Umso auffallender ist es, daß allent-
halben Schieferstücke darauf herum liegen, die sich weiter
SW bald zu einer scheinbar geschlossenen Schluttdecke mit
vielen großen Schieferblöcken verdichten, während Porphyr-
material in dem Schutte ganz untergeordnet ist. In einer
kleinen Einbuchtung des Höhenrandes gegen Gedrum, bei
2250 m, bestätigen Aufschlüsse, daß hier tatsächlich die Por-
phyroberfläche von einer bis zu 8 m mächtigen Schlief er-.
slchutt-Decke überlagert wird, "die bei der Sanftheit der JMei-
gung vom Jocher Berg her, zumal hier am Kamme, nicht als
Gehängeschuttbildung aufgefaßt werden kann. Es ist Mo-
ränenschutt: in lehmigem Grundgemenge stecken zahlreichei
große und kleine, kantige, eckige und stumpfe Schieferblöcke
mit nur erst ganz geringer Porphyrbeimengung; mit schar-
fer Grenze schneidet der Schutt am Abfall gegen "Gedrum
über der flachen Porphyroberfläche ab. Bei der Mächtigkeit
und Ausbreitung des Schuttes geht es nicht an, ihn einfach,
von dem kurzen Stück darüber aufragenden Schiefergehänges
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am Jocher Berg herzuleiten, der Schutt stammt aller Wahr-
scheinlichkeit nachj — die Gesteinsbeschaffenheit stimmt dazu
— vom Gedrumer und Ritzlarer Gletscher her, die zur Zeit
des Hödiststandes, durch die großen Gletscher der angren-
zenden Haupttäler in ihrem Abfluß behindert, dem Kamme
entlang nach Süden abgedrängt worden waren.

Von der Einbuchtung bei 2250 m verfolgt man den
schieferreichen Moränenschutt am Kamm weiter nach SW
in den Sattel (2160 m) am S t e i n b o d e n (2171 m). Hier
setzt die zusammenhängende Schuttbedeckung aus und nur,
kleine Moränenreste und lose Schieferstücke im eckigen autodi-
thonen Porphyrschutt gehen weiter bis in den Sattel "(2088 m)
JMO von Guflreit. Die Höhen (2133, 2121 in) der Jochen
Alpe, die SO dem Kamm entlang verlaufen, entbehren stär-
kerer Moränenbedeckung, in ausgedehnten Blößen tritt dorl
der Porphijrgrus der Unterlage frei zutage. In den Mulden
aber, die gegen das Eisaktal vorführen, gewinnt Mornnp.u-
schutt wieder große Verbreitung und Mächtigkeit. Hier ist es
nun nidit mehr vorherrschend Schieferschuft, sondern Schie-
fer- und Porphyrrnaterial in wechselndem Verhältnis gemischt,
wobei das Porphyrmaterial unter Verhältnissen, die nicht Hilf
fluviatilen oder Gehängeschutt-Transport deutbar wären, weit
unter die Schiefergrenze hinabgreift. Dieselbe Zunahme der
Porphurkomponente in dem Geschiebeschutt beobachtet mnn
audi in der Kammregion weiter nach SW forlschirefteud;
der Moränenporphyr hebt sich durch Stumpfung, Ruridimci,
Glättung, vereinzelt auch Spuren von Schrammung meist
deutlich von dem rauheren, schärferen Verwitterungsgrus und
Schutt ab.

Wären so die Verhältnisse am Kamm unmittelbar SW
des Jocher Bergs geeignet, den Eindruck einer Mittelmo-
räne zu erwecken, die sich an die Kammscheide zwischen
den (Hauptgletscherbereichen Eisak- und Sarntal hält, so machet
das Auftreten porphyrreichen Moränenschuttes in der süd-
lichen Sund talwärtigen Fortsetzung, bei Fehlen jeglicher weiter^
her stammender Erratika, gewiß, daß die Hochfläche seihst
eine starke Vergletscherung nährte und das schiefeiführende
Eis nur gerade im Anschluß an den Sporn des Jocher Bergs
überwog.

In der Kammregion läßt die Verbreitung der Schieferge-
schiebe e i n e d e m K a m m e n t l a n g v o m J o c h e r z u m
G u f l r e i t e r B e r g g e r i c h t e t e G1 e t s ch er S t r ö m u n g !
erkennen. Am G u f l r e i t e r B e r g scheint dieselbe ans d
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östliche Gehänge abgeschwenkt zu sein, denn einerseits wer-
den Schiefergeschiebe an den sanften SO-Hängen des Berges
über 2000 m gleich sehr selten, anderseits fehlen nuf den
Schieferhöhen sjüdlich des Guflreiter Bergs, am Nordwinde
der Mooswiesen, Porphyrgeschiebe.

Im Bereiche der M o o s w i e s e n selbst (östlich unter
dem Sattel Am Toten) erlangt dann lokaler Moränenschiilt,
Porphyr-Schiefer gemischt, neuerdings große Ausbreitung. Er
nimmt hier maßgebenden Anteil an der Aufstauung der ausge-
dehnten Moorflächen .Ueberall, wo Wege oder ßäche Ein-
schnitte liefern, sieht man ihn erschlossen, längs des Weges
von P. 2006 gegen 2104, an der linken Seite des kleinen
Grabens bei P. 2016, in der Gegend der Almhütfe des "Moar
in der Lahn (2007 m) — ja wenn nicht an anderen Stellen
der weiten Villanderer Alpe autochthoner Porphyrgrus die
Moorböden trüge, würde man ohne Bedenken den Moränen-
schutt allein als den Wasserstauer betrachten. Auf den ,,Moos-
wiesen" spielt er jedenfalls eine führende Rolle, auch ent-
schieden geneigte Flächen, die er trägt, sind hier versumpft.

Gleicher Moränenschutt liegt SO der Mooswiesen am
Fuß der steil darüber aufragenden Porpliijihöhen, beim
Maungger Astl (1929 m) und weiter gegen den Gasteiger
Sattel (2052 m) hin.

Die Moränendecke der Moos wiesen setzt sich in stellen-
weise mächtige Ansammlungen gleichen Schuttes (Porphyr-
Schiefer gemischt, ohne Erratika) fort, welche in den zum
Eisak vorführenden Mulden der Hochlandsfläehe liegen (s. n.).
Außer dieser unmittelbar talwärts gerichteten Strömung —
die, wie die Ueberlegung ergeben wird, großenteils erst jün-
geren Datums gewesen sein dürfte, — bestand aber auch] hier
eine solche über die Höhen dem Gebirge entlang. Das geht mit
Sicherheit aus der Verbreitung der Schiefergeschiebe hervor.
Südlich der Mooswiesen ragt mit steilem Hang der Höhen-
rücken auf, der v o m V i l l a n d e r e r B e r g z u m G a s t e i -
g e r S a t t e l zieht. Dieser Rücken wird nur für ein ganz
kurzes Stück, zwischen 2160 und 2140 m, wo ihn der Weg
zum Rittnerhorn überschreitet, von anstehendem Schiefer ge-
bildet, sonst liegt er ganz in Porphyr. Schiefergeschiebe nu'n
aber reichen an dem Rücken gut 100 m höher, sind schon auf
der verflachten Höhe 2262 m in Menge ausgestreut. Sie
können nur mit Eis von der Villanderer Alpe dahin gelangt
sein, das hier, durch den Eisakgletscher am direkten Ab-
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Muß gehindert und entlang zu strömen gezwungen, den
Rücken überflutet hat und an die Sarner Seite des Gebirges
übergetreten ist.

Die Schiefergeschiebß auf 2262 in geben a u s u n s e r e m
G e b i e t s e l b s t e i n e n M i n d e s t w e r t fü r d e n
H ö c h s t s t a n d d e r G l e t s c h e r O b e r f l ä c h e .

Abschließend ist auch die Abdachung gegen Süden
( S c h ö n b e r g ) , zur Scheiben- und Gasteiger Alpe, nach
unten zunehmend bedeckt mit schieferfühlender Porphyr-
luorärie — bei P, 2059 staut sie einen kleinen Moorfleick
iiuf —, wiewiohl das Gehänge fast ganz im Porphyr liegt.
Unten am Weg vom Gasteiger Sattel zur Scheibenalpe ist
die Moräne hin und hin in typischer Ausbildung erschlossen,
die kleinen Gräben, die hier das sanfte Gehänge zerfurchen,
decken stellenweise Mächtigkeiten von mehreren Metern auf.
Gar nicht selten findet man geschliffene und geschrammte
Porphyr- und Jaspisgeschiebe darin. In der breiten Mulde,
die von dem Uebergangspunkt bei 2157 m zum Gasteiger
Sattel herabzieht, liegt flach ausgebreiteter blockreicher Schiutt,
vorwiegend Porphyr, doch mit viel Schieferstücken, der mit
leichter längsverlaufender Wölbung (flache Kuppen und Wall-
stücke) vom Fuß des östlidi begleitenden Porpliurkammes
einen Moorstreifen abdämmt. Die Felskuppen (2118 m) dieses
Rückens sind gerundet und geschliffen.

Besonders auffällig äußert sich die Strömung dem Kamme
entlang dann wieder südlich des Gasteiger Sattels '(2052 rri).
Das ganze Gelände, (Sattelberg, Rittner Alpe, Rittnerhorn)
liegt im Porphyr. Auf der Porphyroberfläche aber steigen
zahlreiche, z. T. nur wenig gerollte Schiefergeschfiebe —
keinerlei weiterherstammende Erratika — bis auf die Höhen
des S a t t e l b e r g e s (bis 2160 m) und der R i t t n e r A l p e
(2169 m), und sie lassen sich von da westlich unterm Rittnen-
horn vorbei noch weiter nach Süden verfolgen bis zur Ober-
horner Alpe, zusammen mit den Schiefergeschieben auchi ge-
schliffene, gerundete Stücke ortsfremder Porphyrvarietäten.
Auch diese Vorkommnisse k ö n n e n n u r m i t E i s v o n
d e r V i l l a n d e r e r A l p e h e r g e l e i t e t wie r d e n , zu
einer Zeit höchsten Gletscherstandes, als ein Abfließen di-
rekt ins Tal nicht möglich war.

Westlich dieser medianen, fast genau dem Kamm folgen-
den Gletscherkomponente kam anderes lokales Eis von der
Abdachung des Villanderer Berges und der Sarner Scharte,

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



besonders aus dem Tale der Schenant. Der G l e t s c h e r a u s
d e r S c h e n a n t lagerte schieferfreie Porphuimoränen ab
(Aufschlüsse mehrfach am Weg von der Gasteiger zur Sehe-
riantalpe, die Grenze gegen die schieferführende Moräne folgt
ungefähr der Kante NNW über der Scheibenalpe) und hin-
terließ schöne Gletscherschliffe (äußerster an jener Kante, wo
sie der Weg überschreitet, bei 2080 in) mit Schrammen in
der Richtung des Tales, die schönsten an den Felsen west-
lich über den innersten Alpenhütten (2100 in, Schrammen
weithin sichtbar). Talabwärts, zum Scheiben- und Tanzbach,
schließen auch hier, wie drüben in den Mulden der Villan-
derer Alpe, mächtige Ansammlungen gleichen Moränenschuttes
an, die erst aus späterer, frühpostglazialer, Zeit stammen
dürften.

Das R i t t n e r h o r n (2261 m) bleibt frei von Spuren
jeglicher Eisüberflutung; nur von eigenen Hrnansamniiungeii
mag es bedeckt gewesen sein. Das dem Kamm entlang strö-
mende Eis der Villanderer Alpe schwenkte vorn Sattelberg
an die Westseite, zu kleineren Teilen auch an die Ostseite
des Rittnerhorns ab. Von letzterem Wege zeugen schiefer-
reiche Moränenreste am M e r l b o d e n (2119 m, südlich
unter dem Sattelberg) und in oberen Lagen der B a r b i a n e r
Alpe. Die Komponente des Höheneises aber, die hier abfloß,
wurde bald vom Eisakgletscher überwältigt, gleichsam an
die Wand gedrückt: Granitgeschiebe (Brixner Granit) im Hin-
tergrund des Gießmann-Grabens, bei P. 1634, und ganz "ver-
einzelte Erratika granitischer Gesteine auf der Schön (1921 in)
machen es wahrscheinlich, fast gewiß, daß im S a t t e l
(2040 m) b e i m U n t e r h o r n e r d e r E i s a k g l e t s c h e r ,
wenn jauch nur mit geringen randlichen, so doch schon granit-
führenden Komponenten, ü b e r d e n K a m m d e s G e b i r -
g e s a n d i e S a r n e r S e i t e h i n ü b e r g e t r e t e n i s t
u n d d a m i t d i e g a n z e n l o k a l e n S t r ö m u n g s l i n i e n
hjier b e r e i t s a n Hie S a r n e r S e i t e a b g e d r ä n g t
w a r e n . Die außerordentliche Spärlichkeit sicherer Erratikn
(Brixner Granit) im Moränenschutt des Gießmann-Grabens
und auf der Schön bis gegen die Saltnerhütte hinab, sowie:
die Ueberlegung, daß die zunächst gelegenen Komponenten
des Eisakgletschers von dem granitfreien Schalderer und Latz-
fonser Eise geliefert waren, macht wahrscheinlich!, daß es
sich bei diesen Erratika nur um solche handelt, die aus
älteren Schotter- oder Moränenablagerungen an der West-
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seite des mittleren Eisaktales entnommen worden sind. (Für
solche sekundäre Uebernahme aus älteren Schottern sprichjt
auch das Vorkommen von Geschieben von Dolomitengesfei-
nen iin IMoränen an der Westseite des mittleren Eisaktales,
bei Schnauders und Velturns z. B.).

Erst unten auf den Porphyrtuff-Böden bei der S a l t n e r -
h ü t t e werden Eisaktaler Erratika häufiger. Dort trat der
Eisakgletscher schon mit ein paar Hundert Metern Mächtigkeit
auf die Sarntaler Seite über.

So l ä ß t sich fü r d i e Z e i t des H ö c h s t s t a n d e s
d e r V e r g l e t s c h e r u n g d a s B e s t e h e n e i n e r au to , ch-
t h o n g e s p e i s t e n G l e t s c h e r k o m p o n e n t e e r k e n -
n e n , d i e au f d e n H ö h e n d e r J o c h e r - u n d Vi 11 an-
d e r e r A l p e u n g e f ä h r d e m K a m m e n t l a n g nach
S ü d e n a b f l o ß , i n d e m s i e durch d e n b i s in g l e i c h e
H ö h e a n g e s c h w o l l e n e n H a u p t g l e t s c h e r d e s Ei-
s a k t a l e s an d e m A b f l u ß i n s E i s a k t a l g e h i n d e r t
w u r d e . Vom Hauptgletscher des Sarntales war diese Höhen-
kbmponente getrennt durch die ganz an die Sarner Seite
gerückte Kammlinie, nur aus dem obersten Gedrumtale ist
ebenso wie aus Ritzlar sehr wahrscheinlich Eis auf das
Hochland übergetreten, das sind aber lediglich unmittelbar
angrenzende Lokalgletscher beider Seiten, die eben die Haupt-
gletscher nicht herankommen ließen.

Eine Sonderstellung in der Vergletscherung der Höhen
nahm das Gebiet von S e e b e r g ein. Dessen Gletscher konnte
nicht mit der Höhenvergletscherung abfließen, sondern blieb
ausgesprochen dem Sarntaler Gletscher zugeordnet.

3. Stadiale Entfaltung der autochthonen Höhen-
vergletscherung.

Das weiteste Vordringen des Eisaktaler Hauptgletschers
gegen den Bereich der Höhenvergletscherung wird erwiesen
durch den Fund eines Blockes Brixner Granit bei 1940 m
am Wege auf den Rafuschgelwiesen. Es ist zwar ein alter
bischöflich brixnerischer Grenzstein — er trägt die Jahrzahl
1547 — doch von einer Größe, daß künstlicher Transport
von weiterher ausgeschlossen erscheint. Nach der Höhenlage
zu schließen, ist es ein hocheiszeitliches Relikt,
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Wenn schon das Vorkommnis ganz vereinzelt ist, macht
es doch wahrscheinlich!, daß zur Zeit des Höchststandes der
Vergletscherung das Eis des Eisaktaler Hauptgletschers
allgemein bis an die entsprechende Linie herangereicht und
die Höhenvergletscherung hier ungefähr gegen das Eisaktal
hin gegrenzt hat.

Im Zuge der Täler hingegen, die von der Hodilandsfläche
zum Eisaktale vorführen, greift erratikafreies Moränenmateri'al
anschließend an die Moräuenbededtung der Höhen weit liinabl
Erst weit unter der maximalen Obergrenze der Vergletscher-
ung erscheinen dort die ersten, obersten Erratika. Diese Mo-
rärienablagerungen gehen zurück auf Zeiten, da der Haupt-
talgletscher nicht so hochi reichte, die Höhenvergletscherung
ober gut entwidtelt war. Das dürfte gewesen sein, b e v o r
der Haupttalgletscher den Höchststand erreicht hatte. Da hat
die Lokalvergletscherung, die rascher auf die Depression der
Schneegrenze reagierte, den nächsten Abflußwegen folgende
Zungen in die randlichen Täler entsenden können. Die Orien-
tierung der Strömungsbahnen mußte damals eine andere ge-
wesen sein, als zur Hocheiszeit. Die Höhenvergletsidierung
setzte sich der vorgegebenen Fornigliederung entsprechend!
nus einer Reihe durch niedrige Firnscheiden getrennter Ein-
zelbereiche zusammen, deren jeder seine eigenen Strömungs-
bahnen und Gletscherabflüße hatte. Audi in der frühen Post-
glazialzeit, als der Hauptgletscher so weit zurüd^gewichen
war, dürfte es wieder zu einer Selbständigmachung der lo-
kalen Gletscher gekommen sein, aber da werden ihre
Zungen kaum mehr in dem früheren Ausmaße wieder aktiv
geworden sein, weil bei der geringen Ueberhöhung der
Schneegrenze das Hochlandsgebiet dann schon nicht ntehr;
genügend Firn geliefert haben dürfte. Sowie die Senkung,
müßte sich eben auch die Hebung der Schneegrenze an der
autochthonen Vergletslcherung rascher, früher geltend inachen,
als an den weither genährten Haupttalgletschern. — Mit
der Umorientierung der Strömungsbannen in der Höhenver-
gletscherung sind jene stadialen Gletscherzungen in tote Win-
kel der Gletscherbewegung geraten und hier vielleicht dann
erst beim allgemeinen Gletscherrückzug als totes Eis zum:
Abschmelzen gelangt. Dies könnte den auffälligen Mangel
charakteristisichler Mloränen-Oberflächienformen erklären, denj
die mächtigen Schuttablagerungen großenteils zeigen. Es ist
nicht unwahrscheinlich), daß es künftig gelingen wird, audi
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in ihnen Erratika zu finden; es könnten solche von dem
nachfolgenden (oder vorangegangenen Höchststande der Haupt-
talvergletscherung übernommen worden sein, wie dies au;ch
für die tatsächlich gefundenen Erratika am unteren Ende
der Lokalmoränen durchaus möglich ist

S t a d i a l e Z u n g e n d e r H ö h e n ve r g 1 e t s ehe r u n g
lassen sich fast in allen Talungen der Hochlandsflä,clije nach-
weisen.

Im T a l e d e s R o t b a ch, e s steigen mächtige Abla-
gerungen lokalen Moränenschuttes bis gegen die obersten
Höfe von Runggallen ab. Sie leiten sich aus beiden Aesten
des Oberlaufes her, besonders aber aus dem rechten, süd-
lichen, der von den Jocher Wiesen kommt Der Grund
dieses Talzweiges ist erfüllt mit, großenteils porphyrischem,
Moränenschutt, der in schönen beiderseitigen Terrassenstufen
am Fuße steileren Schiefergehänges eine wieder ausgewa-
schene Mittelfurche begleitet. Auf der nördlichen, linken Ter-
rasse verläuft der Almweg und liegen die Hütten (Thinner-
Schupfe, 2000 m, Matischt Schupfe 2010 m), sie ist be-
sonders von der Matischt Schupfe an aufwärts gut erhalten.
Viele der Porphyrgeschiebe zeigen gute Rollung, Schliff und
deutliche Schrammen; außer dem Quarzporphyr und Schiefer
ist stellenweise auch viel dunkles basisches Eruptivmaterial
dabei. Die Oberfläche der Terrassen ist etwas gehöckert, im
Querprofil flach gewölbt. Der, spärlichere, Moränenschutt des
nördlichen Talastes entbehrt morphologischer Ausprägung, er
führt nur wenig Porphyr, vorherrschend Schiefermateriial. Im
obersten Einzugsbereiche dieses Talastes liegt der gletscher-
geschliffene blocküberstreute Felsboden bei der Joch e r S a l t -
n e r h ü t t e (2240 m). Der Sporn an der Vereinigung beider
Talzweige ist zwischen 2000 und 1980 m oberseits abge-
flacht (Hofstatter Schupfe), die Verflach'ung liegt aber gro-
ßenteils in Fels (Schiefer), nur auf der Seite 'des rechte|n
Talastes z. T. in der Moränenmasse. Mit der Talvereinigung
beginnt das steilere tiefere Einschineiden eines jüngeren Ent-
wicklungsabschnittes. Am Weg entlang der ^ordseite des
vereinigten Tales verfolgt man den lokalen Moränenschutt in
dünnen porphyrführenden Resten am Schiefergehänge tal-
aus, am W e g nach R u n g g a l l e n hinab bildet er in
etwas größerer Menge die Oberfläche; schlammiges Grund-
gemenge, Porphyr- und geschliffene, sowie undeutlich ge-
sch|rammte Geschiebe ermöglichen die Bestimmung des vor-
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wiegend Schiefer-Schuttes als Moräne. Irgend eine morpho-
logische Ausprägung des Moränencharakters und mit ihr die
Möglichkeit scharfer Begrenzung fehlt. Bald unterhalb der
Prackwiese (1840 m), bei etwa 1760 m, erscheinen am
Weg die ersten Granitgeschiebe, sie gehören in rasch zu-
nehmender Zahl weiter hinabreichender Schieferjnoräne an,
welche bei etwa 1700 m in schmaler Leiste vom höheren
Gehänge absetzt, um dann über P. 1689 weiter abzuböschen
(Quellaustritte, Gehängerutsche). Es scheint hier eine ver-
waschene Uferwallbildung des Haupttalgletschers viorzuliegen.

Die sanfte, flachsohlige Alpenmulde des F i n k e n b a ch s
streicht zu bald über den steilen wilden Hängen der Thinne-
bach-Schlucht aus, als daß es zu stärkerer Moränenentwick-
lung käme. Man trifft die Spuren lokaler Moränenabla-
gerungen in unteren Lagen des nördlichen Gehänges (um
1940 m), wo der Weg gegen die Pfrein hinaus führt (was-
serstauender Schieferschutt mit einzelnen Porphyrgesch|ier-
ben). Anschließend steigen kleine geschliffene Porphyrgescrne-
be in dünngestreutem Schieferschutt (kleine Quelle) bis auf
die breite flach gewölbte Höhe bei der S t e i n e r Schupfe
(2070 m, SO R 2075) hinauf, als Zeugen der Höhenver-
gletscherung auch abseits der Täler. Auch am Weg nordwärts
über die Margger Schupfe zum Rotbach hinab (2070 —
2000 m) ist Schutt mit geschliffenen Porphyrgeschiieben aus-
gestreut, die Schieferoberfläche zeigt Spuren von Gletschier-
schrammen.

Die dünne Moränendecke (Porphyr vorherrsdiend, Schie-
ferbeimengung wechselnd, häufig geschrammte Geschiebe) der:
Rafusch g e l w i e s e n (mit dem Granitstein) verbindet vom
Finkenbach hinüber zum Moosbach. In dessen Bereich! hat
der Lokalmoränenschutt wieder große Ausbreitung. Er zieht
sich in dünner Decke von den Guflreiter Höhen herab (zu
oberst nur ganz vereinzelte Schiefefgeschiebe, unterwärts
stellenweise massenhaft). Wo der Fels frei zutage liegt, zeigt
er mehrfach! Gletscherschliffe, den schönsten (mit deut-
lichen Schrammen in Richtung Süd) bei 2030 m nördlich der
Moar in der Lahn-Hütte (auf Porphyrtuff konglomerat, djas
Konglomerat tritt auch als Geschiebe in der Moräne auf).
Hier staut Lokalmoräne in typischer Entwicklung einen Moor-
fleck auf. Weiter abwärts wird die Moränendecke etwas mäch^
tiger (1 m, bei der Gostner Schlupfe über 2 m), Wege und
Rinnsale schneiden sie an, mehrfach trägt sie Mioorboden.
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In der Plumpf kommt darunter stellenweise die geschliffene
Schieferoberflä(che zum Vorschein (hier halten sich in der;
Moräne Porphyr und Schiefer fast die Wage).

In der Plumpf kommt anderseits auich die Moränendecke
der Moos w i e s e n in den Talgrund herab. Sie ist, wenig-
stens zur Hauptsache, der Moorträger. Ueberall wo über-
haupt Aufschilüsse gegeben sind, in den Wegeinschnitten und,
Wassergerinnen, schaut der Lokalmoränenschutt vor (Por-
phyr- überwiegt Schiefermaterial). Beiderseits der Plumpf-
brücke könnten die Oberflächenformen eine leichte Querwall-
bildung vortäuschen, genaueres Zusehen ergibt aber, daß diese
wenigstens großenteils in Fels (Schiefer) begründet und so-
weit überhaupt Schutt beteiligt ist, nur Erosionsformen vor-
liegen.

Unterhalb des Höhenrandes ist das Tal des Moosbjaches
(Vildarbajchl) zu steil und schluchtartig eingerissen, als daß
sich dort Moränenreste in größerer Ausdehnung hätten hal-
ten können. Hingegen greift auf den flachen Höhen süd-
lich der Schlucht (Foggay) die Moränendecke weit gegen
das Eisaktal vor. Streckenweise sieht man davon zwar
nichts als vorSchauende Schiefer- und Porphyrblöcke, dem*
südlichen Rand der Höhen entlang aber, wo der Abfall zum,
Zargenbach beginnt, sieht man den Lokalmoränenschutt wie-
der in schönster Ausbildung weithin und zum Teil in großer
Mächtigkeit an den nach Villanders hinausführenden Wegen
erschlossen (auf S;chieferunterlage Porphyr- und Sch|iefermiar
terial zu ungefähr gleichen Teilen gemischt, Grundmasse
schlämmig, wasserstauend). Der Schutt bildet eine einfa"ch)e
Verkleidung, ohne sonderliche Moränenformen, auch hier ist
er vielfach, Moorträger trotz geneigter Oberfläche. Die Ge-
schiebe sind vofwjiegend klein, z. T. gut gerollt und ge-
schliffen, die Porphyre häufig noch deutlich geschrammt. Die
mediane Senke ist oberflächlich im Süden und JMorden
von dem Moränenschutt abgedämmt; im SW scheint eine
breite, flachgewölbte, sanft gegen SO absteigende Wallforrni
zu bestehen, deren grubig-höckerige Kleinformen in der glei-
chen Richtung angeordnet sind. Der gleiche typische (bald
Porphyr bald Schiefer vorherrschend) porphyrreiche Morä-
nenschutt bedeckt au£h noch die flache Schieferkuppe des
S a m b e r g s (1829 m) selbst, verliert sich hingegen gleichi
östlich davon. Am Rücken zum Ho a d e r e r Be rg (1747 rri)
finden sich nur miehr einzelne Schiefergeschiebe, die ev.
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noich glazial deutbar sind. Bei 1680 rn östlich unter dem
Hoaderer Berg erscheinen bereits einzelne Geschiebe vott
Brixner Granit, wenig weiter östlich und unterhalb kommen
solche im Verbände einer Schiefermoräne zusammen mit ein-
zelnen Porphyrgeschjeben vor. Dieses Vorkommen kann wohl
nur so gedeutet werden, daß hier der Haupttalgleitscher aus
den Bereichen des Rot- und Moosbaches bereits porphyr-
führendes Eis der Höhenvergletscherung in (sich aufgenom-
men hatte.

In oberen Lagen des Abhanges zum Zargenbach ver-
folgt man den Moränenschutt bis an die Ausbiegung des Ge-
hänges gegen Villanders hinaus (Widn-Ängerle 1680 m).
Noch vorher aber erscheinen in ihm Geschiebe von Brixner
Granit und das Porphyrmaterial verliert sich.

Damit sind wir schon in den Bereich des Z a r g e n -
bache s übergetreten. Die Moränendecke der Mooswiesen
zieht sich auch hier herab und erlangt dabei örtlich) große
Mächtigkeit und auch teilweise morphologischen Ausdruck.
Unter dem Maungger Ästl begleitet eine wallförmige Morä-
nenaufschüttung das rechte Ufer des eben vereinigten Baches
gegen P. 1806 hinab (Schiefer- und Porphyrmaterial zu un-
gefähr gleichen Teilen gemischt), wenig weiter südlich steigt,
leicht konvergierend, ein zweiter Wall nach Osten ab. Es
scheinen das Mittelmoränenwälle zu sein zwischen Gletschiar-
komponenten, die von den Mooswiesen und vom Gasteiger
Sattel herkamen. Der zweite, südlichere Wall geht von einer
kleinen Verflachung beim Maungger Astl aus, die oberfläch-
lich von gleichem Schutt gebildet wird. Im weiteren südli-
chen iAnschluß liefert eine sanft geneigte flach gewölbte Decke
gleichen, mächtigen, .b'.ockreichen Moränenschuttes (etwas stär-
ker porphyrisch) die moorigen Wald- und Wiesenböden des
A n g e r l e (1860 — 1800 rn), auch darüber hinauf bis an
den Fuß des steileren Anstiegs (Schiefer-Porphyr-Grenze,
zirks 1900 m) liegt mächtiger Moränenschutt. Das nö rd -
liche G e h ä n g e des Z a r g e n b a c h s liegt von der Ge-
gend der Schlafer Käser (1741 m) an auswärts oberflächlich
größtenteils in dem Moränenschutt. Derselbe ist hier reich an
sdiilammiger Grundmasse, Porphyr Schiefer gemischt, ersterer
fast überwiegend, die Schieferstücke vorherrschend klein und
wenig oder nicht gerundet, die Porphyrblöcke in der Mo-
räne mitunter sehr groß, bis 2 und 3 m größten Durchmes-
sers, und meist stärker gerundet und geschliffen (Auf-

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



— 63 -

Schlüsse hin und hin). Halbwegs zum Speckboden (1530 m,
Pflanzgarten, an der Kante des Villanderer Gehänges unter
dem Widn-Angerle) nehmen die Moränenablagerungen leichte
Verbauungsform an, indem hier vom Gehänge bei zirka
1650 m eine Schuttpartie flach vortritt und dann steil zum
Bache abfällt; hier führt der sonst noch lokale, porphyrreichie
Schutt (geschrammte Geschiebe) bezeichnender Weise aber
schlon Granit: die Verbauung ist unter der Einwirkung des
Eisa'kgletschers zustande gekommen. Nichts desto weniger
reicht |der vorwiegend porphyrisjehe Moränenschutt nochi
weiter talaus, erst gegen den Pardumer (1513 m, erster Vil-
landerer Hof) hinab erlangt Schiefermaterial die Vor- bis!
fast Alleinherrschaft, Granit- und besonders auch Dioritger-
schiebe werden häufiger. Kleine verwaschene Moränenter-
rassen ziehen dem Hang entlang bei zirka 1550 m gegen
den Speckboden hinaus, dieser selbst liegt im anstehenden
Schiefer. An der Kante gegen das Villanderer Gehänge
hinaus verschwinden die Porphyrgeschiebe dann ganz. An
der Südseite fand sich das innerste Granitgeislchiebe noch1

ein Stück weiter talein, bei etwa 1720 m am Wege zum
Angerle Leger. Im allgemeinen aber wird die Stufenfläche des
A n g e r l e - L e g e r (1700 — 1900 m) vom gleichen por-
phyrreichen Moränenschutt bedeckt, wie das Angerle (Ober-
fläche stellenweise, bei der Pf urner Schupfe z. B., höckerig).
Wenn schon die Mächtigkeit örtlich bedeutender wird, be-
steht das Gelände im Grunde genommen doch ganz aus 3em
anstehenden Schiefer.

Vom Sattele (1730 m) steigt ähnlicher Moränens,chu(tt
südostwärts zu den Berg wiesen hoch ober D r e i k i r c h e n
ab. Aber noch bei 1710 m fanden sich in dem Porphur-Schjie-
ferschutt ein paar Granitgeschiebe . Sie beweisen, daß es
schon kein selbständiger Abfluß des Villanderer Höhenelises
mehr war, sondern der Lokalmoränenschutt nur vom "Eisak-
gletscher hier herüber mitgeschleppt wurde. Weiter unter-
halb auf den Schlratten-Hamer-Wiesen (1600 — 1500 m)
bis gegen den Unterflor (1331 m) hinab ist porphyrrejichier
LokalmoränenschMtt, der offenbar aus dem Tal des Zar-
genbaches stammt (geschliffene und geschrammte Porphyr-
blöcke), stärker mit granitführender Eisaktaler Moräne ge-
mischt. Trotz mehr minder starker Neigung wirkt der Mo-
ränenschutt oberflächlich, als Wasserstauer, Moorträger'.
Auch noch unten bei dem verlassenen Hofe (1180 in) über

© Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck download unter www.biologiezentrum.at



— 64 —

Dreikirdien liegen Reste der Zargenmoräne. Entlang der
Winkellinie gegen das steile Florberg-Gehänge, die vom
Sattele nach SO herabzieht, scheint der Moränenschutt auch
morphologisch, in Wallform, ausgeprägt zu sein, doch fehlen
genügende Aufschlüsse.

Zur Hocheiszeit wurde lokales porphyr- und schieferfüh-
rendes Moränenmaterial aus dem Bereiche des Zargenbjachs
dem Kamme entlang auf die B a r b i a n e r A l p e hinauf ge-
SfChleppt (Kupatschalpe der Karte). Es ist dort über die sanft
geneigten Porphyrböden oberhalb der Kante des Florbergs
gestreut, stellenweise in zusammenhängenden SchjUttbe-
ständen erhalten. Der Weg vom Angerle herauf schineidet
zwischen 1960 und 2080 m eine bis über 1 m dicke Mo-
ränendecke an (reichlich Schiefergeschiebe, sowie geschliffene,
mitunter auch noch deutlich geschrammte Porphyrblöcke orts-
fremder Porphyrvarietäten). Weiter oben ( M e r l b o d e n
2119 m und Umgebung) sind die Moränenvorkommnisse (mit
reichlich Schiefergeschieben) nicht zu trennen von denen, die
über den Gasteiger Sattel auf den Sattelberg ansteigen,.
Sichere Eisaktaler Erratika konnten auf der Barbianer Alpe
nicht gefunden werden.

Von den oberen Lagen (über 2000 rn) der Barbianer
Alpe verfolgt man Schiefergeschiebe und kleine lokale Mo-
ränenbestände auf der breiten sanften Abdacbungisflätfie süd-
wärts über die Mulde des Käser Bachs und die Böden (1950
— 1850 m) östlich; unter dem Rittnerhorn am Weg nach
Dreikirchen bis weit unter die Sießenkaser (1820 in). Zu
Moor- oder besonderer Formbildung durch Moränen kommt
es hier nicht. Erst etwas weiter SO scheint das llöheneis
vom Haupttalgletscher bereits so weit abgedrängt gewesen
zu sein, daß sicher feststellbare Eisaktaler Erratika abge-
setzt werden konnten; sie fanden sich1 (Brixner Granite) am
Weg nach Dreikirchen bei zirka 1500 m, an der Nordseite
des Gonder Tales bei 1640 m (Umgebung dsr Lugger Hütte,
P. 1630 m). In der Höhe ist der Eisaktaler Gletscher, wie*
schon erwähnt, im Sattel beim Unterhorner (2042 in) über
die Kammregion geflossen.

Im Hintergrund des G o n d e r G r a b e n s folgt ein
neues Gebiet von Lokalgletscher-Moränen. Hier nun aber
handelt es sich, wenigstens großenteils, um sicher p o s t -
g l a z i a l e R ü c k z u g s s t a d i e n , nach der deutlichen Aus-
prägung ihrer Oberflächenrormen zu schließen. Am Unterrand
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des Pennleger sind, bei 1840 m, die Reste eines frontalen
Moränenabschlusses deutlich erhalten. Von der JNfordseite tritt
der Ansatz eines kleinen Querwalles gegen die Talmitte vor,
der ganz aus sandig-grusigem Porphyr-Blockschutt besteht
— an seinem Hange stehen die beiden Hütten — und an
der Südseite findet dieser Rest eine Fortsetzung "in einem zum
„Schneitier Astler" ziehenden schwach gewölbten, kleinen
Moränenrücken, der hier zu einer schmalen Terrasse ver-
waschen ist (Quelle). Das Material ist fast ausschließlich Por-
phyr, nur sehr spärlichl kommen Schiefer-Geschiebe vor, sie
stanitmen vermutlich; von dem hocheiszeitrich mehr an den
Berg gedrängten Villanderer Höheneise, ev. auch von der
hocheiszeitlich über den Sattel beim Unterhorner gegangenen
Eisakgletscher-Komponente. Ein oberstes solches Schpleferge-
schiebe fand sich gleich östlich unter dem Sattel, in 2010 m
Höhe. Der Moränenabschluß entspricht wohl einem Bühl-
stadium (rückwärtige Einfassung 2050 m). Der Porphyrmo-
ränenschutt reicht darüber noch ein Stück weit ins Tal hinab,
bis igegen den ,,Gasser Brunn" (starke Quelle, zirka 1760 m),
dann vermischt er sich stärker mit Schiefermaterial und kurz
unter der ,,Brunnwiese" liegt auch; ein Granitgeschiebe als
Zeuge der vorangegangenen Hauptglets'ctoer-Passage. Auf
den Rosstall wiesen (1610 m) folgen deren mehrere. An
der .Nordseite ein Gletscherschliff auf anstehendem Porphyr-
fels.

Äehnlich wie bei den Talungen der Jocher- und Villain-
derer Alpe muß man auch für die L o k a 1 v e r g 1 e t s ch e r -
u n g der S c h e n a n t zwis'chen hocheiszeitlicher und sta-
dialer Entwicklung unterscheiden. Zur Hocheiszeit war "hier
die Lokalvergletscherung durch das Höheneis von der Vil-
landerer Alpe, das über die Gasteiger Alpe nach Westen ab-
floß, derart gestaut, daß es mit der allgemeinen Gletscher-
oberfläche zu einem gemeinsamen Ganzen verwuchs. Was
die stadiale Gletscherentwicklung anlangt, war hier nun aber
die Erhebung des Gebirges groß genug, um auch nach dem
Rückgange des Höchststandes der Vergletscherung noch einen
selbständigen Lokalgletscher bestehen zu lassen. Dennoch sind
besiondere ausgeprägte Moränenformen nicht gegeben, die sol-
che frühpostglaziale Gletscherstände erkennen ließen. Decken-
förmige Porphyrmoränenreste (geschrammte Geschiebe) auf der
S cheiben a lpe , die dort stellenweise mehrere Meter Mäch-
tigkeit erreichen, rühren nach spärlichen Schiefereinschlüssen
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von der hocheiszeitliichen Höhenvergletschierung her. Gleicher
Schutt bedeckt auch die Oberflächie des langen, in der Ver-
einigung von Tanz- und Scheibenbach vorführenden* Sporns,
erst dessen äußerster Zipfel liegt auch oberflächlich! in Por-
phyr. Soweit der Höhenrand der Scheibenalpe in Fels liegt,
zeigt dieser schön geschliffene Oberseite. Im Talgrund SW!
der Scheibenalpe staut grobes Porphyr-Blockwerk die sg.
Wildebene (1920 m) auf, nur mit Wahrscheinlichkeit kann
es als Gletscherablagerung betra'chtet werden. SW davon
zieht jenseits einer Partie geschliffenen Felsens längs des
Waldrandes eine moränenverdächtige wasserstauende Ge-
hängezone (1920 — 1900 m) gegen die S c h a r t a l p e n -
h ü t t e hinaus. In der Umgebung der Hütte selbst liegt
dünne Porphyrmoräne (ohne Schiefergeschiebe; cjeschirammte
Ptorphyrgeschiebe, Quellen- und Wasseraustritte); an den
Hängen des westlich davon herabkommenden Grabens ver-
stärkt sich dieselbe. Das dürfte hocheiszeitliche Moräne des
Schenanter Gletschers sein, der hier, hart an den Hang ge-
preßt, südwärts strömte.

Was im Besonderen an den Gletschierspuren in der
S c h e n a n t als postglazial gedeutet werden kajnn, das Ist
die Jugendlichkeit und Frische der Gletscherschliffe in den
inneren Talteilen trotz geringer Konservierungsmittel. Ueber
den letzten Hütten (2100 m) im Talgrunde komm;t ein 7m
Fels ausgeschliffenes Gletscherbett herab, nur von losen
Blöcken überstreut. Der Hang westlich! über den Hütten trägt
prachtvolle Gletscherschüffe mit Schrammen in der Richtung
des Tales. Auch das oberste flache Einzugsgebiet mit seinen
blankgeschliffenen Felsschildern, den vielen winzigen Fels-
beckenseen und der losen Blocküberstreuung (,,die P l a t -
ten") trägt die Anzeichen der Vergletscherung noch! wie
frisch an sich. Das Talbild erinnert an die auch; noch in früher
Postglazialzeit vergletschert gewesenen Porphyrgründö der
nordseit'gen Täler der Lagorai-Kette (Fleims).

|NNO des Villanderer Bergs war die Gegend S e e b e r g
wie geschaffen zur JMährung einer ansehnlichen Lokalver-
gletscherung. Das Tal der Seen selbst ist über 2000 m mit
flacher Sohle (Hoichlandsfläche) weit nach Norden geöffnet,
der Knappenbach entwässert es nach dieser Richtung gegen
Gedrum. Sowohl bei den Seen als auch am Knappenbjajch
fehlen jedoch morphologisch hervortretende Moränenablager-
ungen. In der Umrandung der Seen (2036 rn) liegen ein paar
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flach gewölbte begrünte Blocksichuttkuppen, die an der Auf-
stauung der Seen beteiligt sein dürften, soweit diese nicht
ganz seichte Felsbecken erfüllen. Im Grunde genommen be-
steht der Riegel vor ihnen jedenfalls aus anstehendem Fels
(Schiefer), in zwei Buckeln schaut derselbe vor.

Die Seen versanden von SO her, mit den Sandlagen
wechselt Torf; in den Torf sind Baumstämme und Holz-
stücke gebettet. Heute liegt die Gegend schon über Holz.

Westlich der Seen bildet der niedrige, stumpf gewölbte
Schieferlücken, der mit dem Gschwendjöchl (2087 in) vom,
Fuß des Villanderer Berges absetzt, die Scheide gegen ein
nach ?NW (Reinswald) hinabziehendes Tal. Auf der Höhe
dieses Schieferrückens dringen gerollte und geschliffene Por-
phyrblöcke vom Jöchl her bis fast zum höchsten Punkte
(2146 m) vor. Sie zeugen von der hocheisizeitlichen Stau-
ung des lokalen Gletschereises, das vom Villanderer Berg
die Porphurblöcke hieher verfrachtete.

In jenem gegen Reinswald hinabziehendejn Tale westlich
des Gschjwendjöchls sind schöne Moränenreste erhalten.
Zwischen deutlichen scharf firstigen, wenn auich nicht sehr
mächtigen Uferwällen, die leicht konvergierend von zirka
2050 m bis gegen 1800 m hinabführen, ist ein maximal etwa
100 m breites Mittelfeld eingesunken, das oberflächlich von
bergsturzähnliichem Blockwerk eingenommen wird (Berg-
sturz auf Gletscher, Obermoräne). Die Wälle sind typischer
Moränenschutt mit geschrammten Geschieben. Alles Schutt-
material ist Porphyr, während das ganze Gletscherbett hier
bereits im Schiefer liegt. Gegen die begleitenden Schieferhänge
dämmen die Uferwälle, besonders der rechte, seichte Grä-
ben ab, die zum Teil als Rinnsale dienen, ihre Ueberhö'iung
beträgt bis zu 6 m. Die Uferwälle tragen dichte Krummholz-
und Heidevegetation (auch Lärchen und Zirben), das blockige
Mittelfeld ist nur schütter bewachsen. In obersten Teilen
rechts, beim Schafstall (1980 m), überhöht das Blockwerk
des Mittelfeldes den rechten Uferwall. Als Einzugsgebiet des
zugehörigen Gletschers kommt nur der kleine Winkel zwi-
sjchjen den Nordgraten des Villanderer Berges in Betracht,
die Firnlinie ist bei etwa 2100 m anzunehmen, d. i. zirka
800 m unter der heutigen; der Gletscher dürfte demnach
bühlstadial gewesen sein.

Vom Fuße der Westwände des Villanderer Berges zieht
ein durch seine Sterilität auffallender etwas gewundener
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Blockwall dem Fuß der Halden entlang von etwa 2000 bis
1850 m in die G r o l l hinab. Die Auslegungen des Walles
entsprechen Vorwölbungen der Halden — es ist ein Stirn-
wall postglazialer Firnhalden an Stelle der heutigen Schutt-
halden. . .

4. Die angrenzenden Haupttalgletscher.

Von Ritzlar bis in den Sattel beim Unterhomer hat di2
Eigenvergletscherung der Hochlandsfläche den Eisakgletscher
vom Uebertritt auf die Höhen, zum wenigsten aber von der
Ueberflutung des Gebirgskammes abgehalten. Durch den Sat-
tel beim Unterhomer hingegen ist, wie Granit- und Diorit-
geschiebe im Graben gegen Gießmann hinab (östlichste bei
P. 1634 rechts des Baches am Weg zum Jöchlbauem), auf
der Schön (1921 m) und um Grünwald zumindest sehr wahr-
scheinlich majchien, Eisakeis zum erstenmal seit dem Penser
Joch auf die Sarntaler Seite übergetreten. Bis dahin hielt
sich die rächte Randzone des Eisakgletschers entlang demi
Unterrande der Hochlandsfläche, bald weniger, bald mehr
auf sie übergreifend. Ueber den Sarntaler Gletscher ist für
die entsprechende Strecke, von Gedrum bis Gießmann, nichts
Bestimmtes Auszusagen, die Geschiebeführung seiner linken,
erst vom Gedrumeise gebildeten, dann von den Porphyr-
höhen selbst genährten Uferkomponenten gewährt bis in den
Windlahngraben keine bestimmten Anhaltspunkte uricl aiich|
von da südwärts bis zum Gießmann-Graben vermöchten
Schiefergesdiiebe auf den Höhen des Gießmann-Nlocks und,
der Berger Äste* nichts über die Grenze des Sarntaler;
Eises auszusagen, weil sie wahrscheinlicher von den über
die Gasteiger Alpe gekommenen Komponenten des Villan-
derer Höheneises abzuleiten wären. Vo m G i e ß m a n n -
G r a b e n an a b e r s i n d w i r nach dem Gesagten auch a u f
d e r S a r n t a l e r S e i t e schien im Ei sakgUejt seh e r -
b e r e i c h e . Ein kleiner Gletscherschliff auf Pprphgr nächst

• Ich fand hier nur Porphyr-Moräne in dünnen Rösten, mit gerollton und
geschliffenen Geschieben, trotzdem ist das Vorkommen von Schieferge-
schieben zu vermuten, deren letzte von NO her ich kurz SW der Oberhorner
Alpenhütte beobachtete.
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der Gießmann-Alpe (1860 m) mit Schrammen in Richtung
SSW läßt nur, wie ja ohneweiters anzunehmen, sdilieißen,
daß die Strömungslinien des Sarntaler und Eisakgletschers
hier in ganz spitzem Winkel konvergierten, die Naht beider
SSW bis höchstens SW verlief. In dieser Richtung verfolgt
man auch die Spur des Eisakgletschers aus "dem oberen
Gießmann - Graben in Moränenresten mit z a h l r e i c h e n
Schiefergesjchieben, vereinzelten Granit- und Dioritgeschiieben
über Grünwald und den Roßwagen-Sattel (in den Senken
des Samrückens westlich davon fand ich nur SdijiefereYr'a;-
tikum) weiter an das Oberinner Gehänge. Noch an der West-
seite des G ö l l e r - ( S c h a t t e n - ) T a l e s (Gemeinde Wangieft)
kommen mehrfach Granitgeschiebe vor (oberste im Talschjluß
bei 1650 rri).'Beim Ger (1440 m, im Göllertal) liegt ein großer
(über 2 m längsten Durchmessers) nur kantenstumpfer Block
Granit. Erst der Rücken des Sam scheint hier die Grenze
gegen den Sarntaler Gletscher gebildet zu haben. Diesseits
findet man noch an der Kante ober Wangen, beim Lammerer
(1348 m), einzelne Granitgeschiebe, an den Westhängen (Sul-
fertal — Lentschboden) hingegen fehlen solche (hier nur
Schiefererratika), wie allenthalben in höheren Gehängelagem
der Ostseite des Sarntales. Erst mehr nach, der Tiefe zu, wo
sich der Einfluß von Penser Eis geltend macht, erscheinen
solche (z. B. oberhalb Schloß Reineck).

Audi wenn das Eisaktaler Eis, das den Granit ins
Göller Tal bradite, aus mehr östlicher Richtung gekommen
sein sollte, leitete es sich aus größeren Eishöhen her, die
früher abschmolzen, als der Sarntaler Gletscher am Ausgang
des Göller Tales. Das gewinnt erklärende Bedeutung für eine
Schotteraufs;chüttung im Grunde des G ö l l e r T a l e s unter-
halb Ger. Flach geschichitete, vorwiegend porphyrisdie Sande
und Schotter mit spärlichen Schüefer- und Granitstückchen
und einzelnen größeren Blöcken bilden hier links des Baches
die kleine oberseits plane Terrasse des Ackerer Hofes
(1430 m); die Oberseite der Terrasse verläuft in den fiachlen
Wiesengrund des oberen Talabschnittes, median schneidet der
Bach in sie ein. Es sind vermutlich S t a u s c h o t t e r , d i e
im S t a u d e s S a r n t a l e r G l e t s c h e r s in d e m ble-
r e i t s e i s f r e i g e w o r d e n e n i n n e r e n T a l a b s d i n i t t
a b g e l a g e r t w u r d e n . Etwas weiter innerhalb, zwischßm.
Ger und Obergöller, wölben sich) von beiden Seiten her
Anlagerungen wasserstauenden, spärlich granitführenden J%>-
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ränenschuttes gegen die Talmitte vor, eine leichte Verengung
des Talgrundes bewirkend; es könnte die verwaschene End-
taoränenlandschaft des zurückgehenden Eisakgletscherlappens
sein. Die flache Sohle des Göller Tales bleibt in Schutt, in
den das Rinnsal einschneidet.

In der G e g e n d von W a n g e n schni t t demnach
d i e ho c h e i s z e i t l i ehe G r e n z e zwischen Eisaf t -
und S a r n e r G le t sche r b e r e i t s in d ie Hauptöf f -
n u n g des S a r n t a l e s h i n a u s . Zur entsprechenden An-
ordnung der Stromlinien paßt das stellenweise massenhafte
Vorkommen von Triasgesteinen (Werfner Schichten, Dolomit)
in Moränen am linken Gehänge des äußeren Sarntales, wie z.
B. beim Schloß Langegg. Biese auffallende Beimischung leitet
gichi von den Triasresten zwischen Oberinn und dem Göller
Tale her, andere Bezugsquellen fehlen.

Am O b e r i n n e r G e h ä n g e spielt Moräne keine grö-
ßere morphologische Rolle. Allenthalben kommt darunter, stel-
lenweise schön geschliffen, der Porphyr zutage. Im Tale des
E m m e r b a c h e s kehren ähnliche und wohl auch' ähnlich zu
erklärende Stauschuttbildungen wieder wie im Göller Tal.
Die breite flache Felssohle des alten Tales streicht bei Maier-
Egg in rund 1300 m aus; schon ein Stück weiter innerhalb,
bei der Häusler Säge (1339 m), beginnt sie der Bach klammi-
förmig zu unterschneiden. Auf ihr lagert in wechselnder
Mächtigkeit und mit unregelmäßiger Oberflächengestaltung
Porphyrschutt mit viel erratischem Schiefermaterial, spärlicher
Granit. An der linken (SO) Seite zwischen Maier-Egg und
Häusler Säge trägt die Schuttmasse einen planen Wiesen-
boden (Loosmann-Wiese), weiter talein, unter dem Häusler
Hofe, begleiten in ähnlicher Höhe eine schmälere Terrassen-
fläche links und breite Wiesenböden rechts den dazwischen
eingetieften Bach, über die seichte Rinne hinweg verbinden
sichi beide zu einer schönen, breiten, flachen Sohlenlamdschaft.
Die rechten Böden setzen sich 'talaus, über der Häusler Säge
vorbei, in einem flachen, etwas kuppigen, moorigen Ge-
hängestreif fort. Genügende Aufschlüsse über Schuttbeschiaf-
fenheit und -mächtigkeit fehlen, es läßt sich nur verminten,
daß die mehr planen Wiesenböden Stauschotter sind, dei
moorige Gehängestreif Moräne.

Grundsätzlich ähnliche Verhältnisse dürften auch in Ge-
brack bestehen, der breiten Wiesenmulde, die vom Sattel
am Kemater Bildstöckl (1323 m) nach Westen fuhrt und
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beim Ronacher Hof in 1250 -- 1200 m über der Unter-
schneidungsschlucht des Emmerbaches ausstreicht. Die spär-
lichen Anrisse in dem großenteils moorigen Muldenbbderi
erschließen erratikaführenden Schutt.

Größere Mächtigkeit und morphologische Bedeutung ge-
winnt Moränenschutt im H i n t e r g r u n d e des Emmer -
t a l e s , zwischen Pemmern und Roßwagen. Hier schaut eine
weithin sichtbare Blöße aus dem Walde vor, die 7\nsätzc
zu Erdpyramidenbildungen (s. S. 73) zeigt. Es ist porphyr-
ische, lehmreiche Blockmoräne wie bei den Erdpyramiden
am Finster- und Rufidauner Bach, mit geringer erratischer
Beimengung (Schiefer, Granit, Diorit), schichtungslos, die Por-
phyrblöcke meist gestumpft bis gerundet, viele gut ge-
schliffen, marfche nqch deutlich geschrammt. Die Blöße ist
im Ganzen etwa 40 m hoch und randet oberseits bei 1630
— 1640 m gegen eine bewaldete, wallförmige, in sich
kupierte Höhe, welche talaufwärts, gegen Roßwagen,
1 — 3 m tief abdacht zu einem breiten Moorboden, dem
Schußmoos (zirka 1640 m). In augenfälliger Weise dämmt
die entblößte Moränenmasse als taleinwärts erfolgte Ver-
bauung den Moorboden ab, der See, der früher an dessen
Stelle hier lag, ist versandet, im innersten Winkel ein flacher
Schwemmkegel darüber geschüttet. Der Staudamm läßt sich
NNO noch ein Stück weit ans sanfte Gehänge hinaufverfol-
gen, er schreibt hier, ostseitig, einem kleinen Bache seinen
Lauf vor.

Im Anschluß an die Moränenverbauung des obersten
Emmertales haben Moränenablagerungen (mit erratischem Ma-
terial) am Hange nördlich über P e m m e r n bis gegen die
Schiön hinauf und am Fuße des Hund (Schwarzseespitze),
bei der Saltnerhütte (Quellaustritte, flachwölbige Schuttkuppen)
große Ausdehnung und stellenweise bedeutende Mächtigkeit
(in der Runse ober Pemmern bis 15 m, viel nasse sumpfige
Wiesenflecken). Ein Gletschierschliff bei 1660 rri NW der
Saltnerhütte zeigt SSO gerichltete Schrammen, währen'd
IV2 km weiter O, zwischen Glöckwiese und Laden, die
Schrammen mit westlicher Komponente aus dem Eisaktale
kommen. Das deutet auf starken Widerstand, den die süd-
lich1 des Hund herüberdrängenden Gletscher - Komponenten
seitens der westlich! des Hund von Norden kommenden er-
fahren haben. In der JMahtzone beider liegen die ausgebrei-
teten und mächtigen Moränenablagerungen. Am Südfuße des
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Hund, zwischen 1700 und 1720 m, dämmen breite, ilach-
wölbige Moränenkuppen (neben Porphyrkuppen), die sichi zu
einem W,NW steinenden Wall aneinanderreihen, schwach
rückfällig eine seichjte moorige Mulde ab. Gleicher Moränen-
slchiutt zieht sich in dünner luckiger Decke über die schön
geschliffenen Porphyrböden der Glöckwiese (1690 m, lokal
mehrfach; kleiner Moränenstau). Der L a d e n (mooriger alter
Seeboden, 1649 m) liegt mitsamt den Kuppen und Mulden
seiner östlichen bis südöstlichen Umgebung zur Hauptsache im
anstehenden, oberflächlich größtenteils schön geschliffenen Por-
phyr. Das alte, wohl nur ganz seichte Seebecken ist mit Schot-
ter, Sand und Torf angefüllt. Der kleine südseitige Abfluß
schineidet ganz wenig (1/2 m)' in die flach gewölbte, nur "dünn
mit Moräne überstreute Porphyrschwelle ein. Westlich oberhalb
entspringt eine — vermutlich Moränen- — Quelle. Südlich'
des Laden, gegen Mittelberg, ist Moräne mehrfach] an der
Aufstauung kleiner nasser bis mooriger Wiesenflecken im
Walde beteiligt. Eine schmale moorige M.ulde zieht vom
Laden nach: Osten zur K i r c h e r L a c k e (1640 m), die
größerenteils durch! einen künstlichen Damm mit verfallener
Schleußt am Ostende der Mulde, vor dem Steilabfall gegen
Saubach, hinab, aufgestaut ist; nur in geringem Grade dürfte,
wenn überhaupt, die Abdämmung natürlich sein. Längs des
Nordrandes der Mulde liegt etwas Moränenschutt.

Auf der Höhe des H u n d , bei der Schiwarzen Lacke
(1977 m) und auch| in der schmäleren, zirka 100 m tieferen
Mulde SO davon dürfte lokaler Firn gelegen haben. Der
grundgemengereichle Porphyrschutt, der hier liegt, ist frei von
Erratika, während solche (kristalline Schiefer) am freien
Hang seitwärts der Muldenausgänge mehrfadi zu finden sind.

Im Hintergrunde des K ö l b l b a d i e s , NNO von Maria
Saal, ahmt ein alter Schjuttstrom glaziale Ablagerungsförmen
nach,, der vorzugsweise helles, graugrünes Porphyrtuffma-
terial führt und vom Anstehenden dieser Tuffe bei P. 1327
mit einer schmalen Zunge bis zur Leitner Mühle (zirka
1190 m) hinabreichit, wo sich die beiderseits entlangführenden
Bäche vereinigen. Oben hat das Auswittern der Tuffe Ver-
anlassung zu JNachjbrüchen, Bergstürzen gegeben, in basialen
Lagen dieses porphyrischen Bergsturzblockwerks finden sichi
Erratika (Quarzphyllit, schwarze Kieselschiefer, Granit, Dio-
rit).
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Im B e r e i chl e d e s R i t t e n * ) spielen glaziale Ablager-
ungen nur eine ganz geringe Rolle. Aus den Angaben über
das Grenz Verhältnis zwischen Eisak- und Sarntaler Gletscher
ergibt sichi schon ohneweiters, daß d a s g a n z e G e b i e t
e i n s c h i l i e ß l i c h d e s A b h a n g e s z u m S a r n t a l e B e -
reich, d e s E i s a k g l e t s c h e r s w a r . Moränenschutt findet
sichi allenthalben auf dem Ritten, aber nur stellenweise und
in geringen Ausmaßen bildet er selbständige Oberflächan-
formen. Abgesehen von den vielen kleinen im Wald- und
Wiesengelände verstreuten Moorflecken, wo sichi die Mo-
ränenbeteiligung im einzelnen Falle mangels Aufschlüssen
oft nicht feststellen läßt, sind es einzelne kurze breite Boden-
wellen, die, SW streichend, wohl als Uferbildungen des
schwindenden Gletschers zu deuten sind. Solche Wallstück«
sind angeschnitten von der Rittner Bahn NW Wolfsgruben;
auch flache SW streichende Wölbungen beiderseits der
Gstrahlhöhe sind vermutlich, wenigstens zu oberflächlichen
Teilen, Moräne; Wasserleitungsgrabungen SO unter dem
Geierhofe haben Moränenschutt erschlossen, der reichlich
Schutt von den Klobensteiner Triasresten führt (SW-Strö-
mung!). Gletscherschliffe sind allgemein verbreitet, nur ver-
einzelt aber zeigen sie noch deutliche Schrammen. Einer der
schönsten liegt, schon weit unterhalb der Rittner Höhe, bei
der Umformerstation der Rittner Bahn (zirka 780 m).

Bereits unterhalb des Höhenrandes liegen die mächjtigen
Moränen verbauungen des Finsterbachr und Rufidauner Gra-
bens, deren Entblößung die schönen, weltbekannten E r d -
p u r a m i d e n l a n d s d i j a f t e n geliefert hat Mit Bezug auf
die morphologisichie Entwicklung der Erdpuramiden und die
Kleinformen derartiger Schuttentblößungen ließ mich die Mo-
länenblöße unter dem Schußmoös (NW von Pemmern, vgl.
Seite 71) eine Erscheinung beobachten, die, wie ich glaube,
grundsätzliche Bedeutung hat, und die ich nachher auch in
den beiden anderen Erdpyramidengebieten, besonders am
Finsterbaicfo, sowie auch in manchen anderweitigen Fällen
großer Schiuttentblößjung beobachten konnte. "Ein o'berster
Streif an der Rückwand der Gesamtentblößung — vermut-
lich; einem ersten Abriß an dieser Stelle entsprechend —
ist wesentlich steiler als die ganzen mittleren und unteren
Lagen der Lehmwand, so steil (über 70°), daß er nicht

*) Vgl. auch I^xknrsionsbericht zum XVIII. Deutschen Geographentag
(Innsbruck 1912, Verhandlungsschrift;.
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Niederschlagsmengen aufzufangen vermag, die imstande
wären, ihn zu gliedern, zu ziselieren. Dieser oberste Wand-
streif zeigt, als Flächie genommen, daher keinerlei Erosions-
relief. Die darunter folgende minder steil geneigte Lehne,
die ein ausgeprägtes Feinrelief besitzt, schließt nun nicht in
allmählichem Uebergang an den obersten steilen Wandstrei-
fen an, sondern an der Grenze verläuft ein deutlicher, wenpi
auch nur ganz feiner, gleichsam linearer Erosionsrand, eine
Art Hohlkehle im Kleinen; er entsteht augenscheinlich da-
durch, daß hier nach dem Prinzipe einer Tropflinie — ohne
daß es sich lediglich um eine solche handelte — die Nieder-
schläge erstmals in genügender Dichte und Frequenz auf-
fallen oder gesammelt werden, um eine Erosionswirkung
auszuüben. Die Grenze steigt in unregelmäßigem weitem
Zickzack — mit dem Wechsel der Neigung — auf und ab.
Von ihr nach1 unten ist die Lehmwand von ungezählten
feinen und feinsten Rinnsalen graviert, die sich na"ch unten
fortzu vereinigen; bei Regen oder Schneeschmelze treten alle
diese Äederchien in Funktion, sonst ist die ganze Wand
trocken oder nur feucht

Grundsätzlich dieselbe Erscheinung zeigt sich an jenem
einzelnen Erdpyramiden, die einen breiten vorragendem Deck-
stehi heben. Die steile ungegliederte Puramidenwand geht
nicht allmählich in das Sockelgehänge über, sondern an "der
Grenze gegen die Sockelhänge verläuft ein gleicher scharter
Erosionsrand, erst von dem ab nach unten das Geäder der
feinen Wasserrinnen einsetzt. Der Erosionsrand läuft nichjt
einfajdrii rund um den Pyramidenfuß, sondern steigt seit-
wärts (im Sinne der Schuttrippe, aus der die Pyramiden aus-
gewaschen worden sind), häufig an, so daß die Pyrami|de
von vorne (im Sinne der Schuttrippe) gesehen in einer ab-
wärts gerichteten Verschneidung des Erosionsrarides Steht
Pyramiden ohne Deckstein sowie solche mit zu kleinem, nicht
vorragenden Deckstein sind schon von der Spitze an, auch
an fast senkrechter Pyramidenwand vom abrinnenden Regen-
wasser geriefti

Mit dem Fortschreiten der Gravierarbeit rückt der Ero-
sionsrand allmählich tiefer, der oberste ungegliederte Streif,
der eine Dauerform vorstellt, wird höher. Das ist zunächst
nur eine Vermutung, erfährt aber seine Bestätigung durch! die
oft außerordentliche Höhe steiler, ungravierter I.ehmwänd?
der Erdpyramidenlandschjaften, insbesondere der Erdpuraimi-
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den selbst, die sonst nicht erklärt werden könnte — das
Wesentliche ist dabei, daß den steilsten, obersten Flächen
ein Wassereinzugsbereich fehlt; bei Pyramiden ohne oder mit
zu kleinem Deckstein fängt die Gipfelflächje bereits, wenn
auch nur wenig, (Niederschläge auf, bei den Pyramiden mit
vorragendem Deckstein wird diese Niederschlagsmenge nach
außen abgelenkt; der Erosionsrand unten am Säulenfüße ist
aber doch1 wohl nicht lediglich die Tropflinie, die dem Rand
des Decksteines entspricht — dazu wäre das Aufschlagen
des unterhalb gc'egenen Erosionsbereiches.
und der leichten Beeinflußbarkeit durch äußere Faktoren (Luft-
bewegung z. B.) zu unbeständig — sondern die obere Grenze
des unterhalb gelegenen Erosionsbereiches.

Ich möchte vermuten, daß die hier im Kleinen wirksamen
Erscheinungen auch im Großen Bedeutung haben, angesichts
der Homologie, welchje die morphologischen Verhältnisse in
den obersten, innersten Einzugsbereichen der Talzweige, in
Ursprungskaren, Karschlüssen u. dgl. mitunter aufweisen. Sollle
nicht auch hier, am Fuße der obersten steilsten Felssäume,
die oft so gar keine erosive (s. str.) Gliederung zeigen, in
einer schmalen Zone eine erste Sammlung des Niedersdilags-
wassers zur Erosionsausübung eintreten und dadurch ein erster
unvermittelter Knick geschaffen werden können, den man für
die Deutung der Weiterentwicklung nach den verschiedensten
Auffassungen braucht? Die scharf umrandeten, gegen die
Mitte hoch ansteigenden Buchtböden des Adamello und der
Hohen Tauern scheinen mir Derartiges wahrscheinlich zu
machen.

Die Erscheinung hat auch Wichtigkeit für die Ä l t e r s-
beurteilung der Erdpyramiden. Sie läßt die ungravierte Lehm-
wand und Pyramidenwand als etwas erkennen, was aus früh-
erer Zeit übernommen und aus dem derzeitigen Abiragungs-
vorgange ausgeschaltet ist. Die Pyramiden sind also relativ alt,
so lange sie den vorragenden Deckstein tragen, nur ev. nach
unten hin noch in Fortentwicklung begriffen. In manchen
Fällen ist aber auch die Entwicklung nach unten hin schon
zum Abschluß gekommen; das läßt sich mit Bestimmtheit
feststellen, wenn von dem Fußgehänge und der unmittelbaren
Umgebung der Säulenbasis schon die Vegetation Besitz e'r-
griffen hat. Solche gleichsam schon ganz fossil gewordene
Erdpyramidenbildungen sind im Rufidauner Graben mehrfach!
vorhanden, besonders schön und auffällig ist eine zwar nicht
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sehr hohe (ein paar Meter), doch völlig frei stehende, dicke,
aus grobem Schutt gewaschene Säule (mit Deckstein), die
ringsum völlig isoliert ganz vereinzelt aus dem dich(t mit
Gestrüpp und Rasen bewachsenen Hange unter der Rittner
Bahn bald nördlich der Umformerstation, sozusagen aus dem
Walde aufragt. Hier ist die Entwicklung, wenigstens vor-
derhand, auch nach unten hin völlig abgeschlossen, die Säule
ist stehengeblieben als der einzige Rest einer gleich; hohen,
einst in weitem Umkreis über den Hang gebreiteten Schutt-
decke. Achaliche ,.fossile" Erdpyramidenbildungen finden sich
mehrfach in der Umgebung von Bozen, manche aus grobem
Porphyr-G e h ä n g e s c h u t t geformt, z. B. am Jenesier Weg
oberhalb des Gschieibten Turms und bei St. Martin ams
Ausgange des Sarntals. Nur werden die aus Gehängescbutt
geschnittenen Formen nicht hoch und ihre Gestalt ist un-
regelmäßig^

V. OBERFLÄCHLICHE BODENBESCHAFFEN'HEIT.

Im Anschiluß sind zwei Erscheinungen der Hochlands-
flächie zu besprechen, welche in unmittelbarer Abhängigkeit
von der Formentwicklung und geologischen Boderibeschaf-
fenheit stehen. Das ist einerseits die ausgedehnte1 Moor -
b i l d u n g auf den Höhen, andererseits eine Erscheinung,
die ichi mit dem freigewählten Namen „Alm fr aß" be-
zeichne, weil sie an dem Bestände der Alpenweide zehrt.
Beide Erscheinungen schließen sich gegenseitig aus, ist die
erstere eo ipso mit stärkerer Anreicherung der Bodenfeuch-
tigkeit verbunden, so setzt die andere ganz allgemein starke
Austrocknung des Bodens voraus. Auch die geologischen Vor-
aussetzungen sind bei beiden verschieden. Moorbildung knüpft
sichi mit besonderer Vorliebe an Moränenbedeckung oder Mo-
ränenstau, Almfraß hingegen bevorzugt moränenfreie Por-
phyrböden. Der Anteil, den die morphologische Entwicklung
an beiden Erschjeinungen hat, besteht in der Ausbildung von
Flächen mit geringer oder mäßiger Neigung. Beim Almfraß,
wenigstens insoferne, als es beim Fehlen eines derartigen
Formausgleichies überhaupt nicht zu einer geschlossenen Ve-
getationsbedeckung entsprechender Art kommt und als er
gerade da am charakteristischesten auftritt, wo der Boden
am flachsten ist
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I. Moorbildung.
Beträchtliche Areale der Hochlandsoberfläche sind moorig,

versumpft. Schpn die Flurnamen bringen das zum Äusdiiudk
(„Villanderer Moos", „Mooswiesen", Plumpf). Der Grund da-
zu ist durch die Formentwicklung gelegt worden, die hier
für weite Strecken zur Verflachung geführt hat. Der Abfluß
der Gewässer ist dadurch; allgemein verlangsamt, insbesondere
in den Talmulden, in die jüngere, steilere Tiefenerosion nur
eben erst einzuschneiden beginnt. Für sich allein aber reicht
dieses morphologische Moment — Verzögerung des Abflusses
zufolge geringen Gefälles der Grundgebirgsoberfläche — doch
nur vielleicht aus, um die kleinen Sattelmoore am Boden
der breiten flachen Senken beiderseits des Guflreiter Berges
szu erklären. Hier liegt der Moorboden zum Teil unmittelbar^
ohne Abdichtung, der Grundgebirgsoberfläche auf. Bei den
übrigen über die ganze Höhenlandschaft verstreuten Moor-
böden hingegen spielt die geologische Bodenbeschaffenheit
maßgebend mit. Die Grundgebirgsoberfläche an sich hätte hier
Gefälle genug, um das Wasser ohne Verzug abfließen zu
lassen. Doch, die oberste Bodenschicht wirkt wasserstauend,
- festhaltend. Und zwar ist es teils wasserundurchlässiges
Porphyrtuffmaterial, teils, in noch; größerem Ausmaße, Mio-
ränenbedeckung. Porphurtuffe sind z. B. an einzelnen Stel-
len der Jocher Alpe und der Rafuschgelwiesen die Moorträger
Moräne hat den Hauptanteil an der Stauung des ausgedehnte-
sten Mcorcebietes, der Mooswiesen, und zahlreicher kleinerer
Mot>r-|lund iSumpfflecken im ganzen übrigen Höhengebiete. |Nur
zum Teil besteht dabei die Stauung in einer morphologischem
Abdämmung der Abflußbahnen, das ist z. B. der Fall bei
dem langgestreckten Moorstreifen am Westfuße des Porphyr-
rückens N vom Gasteiger Sattel, bei den Moorflecken nörd-
lich, über der Scheibenalpe, beim Moore in der Foggay, nur
in diesen Fällen ist es auch zu, wohl nur in geringem Aus|-
maße, praktisch verwertbarer Torfbildung gekommen. Auf den
Mooswiesen ist es vielmehr ein Zurückhaltein, Binden der
Feuchtigkeit an die Substanz des Untergrundes, d. h. in der
oberflächlichsten, vom Moränenschutt gelieferten Bodenschicht,
trotz zwar Sanfter, aber immerhin ausreichender JMieügung
der Gesamtoberfläche für den Abfluß. Den selbst schon mit
Wasser vollgesogenen Moränenschutt unterstützt noch die
Sphagnum- und Springrasen Vegetation, die er trägt, im Zu-
rückhalten des Wassers.
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Die Versumpfung tut dem landwirtschaftlichen Werte der
Hochlandsfläche schweren Eintrag. Ist schon allgemein die
Fruchtbarkeit der Porphyrböden nur gering, so kommen durch
die Versumpfung nô chj beträchtliche Teile des sonst, nach
Form und Höhenlage, so geeigneten Geländes in Wegfall.
Durch künstliche Entwässerung könnte hier manches gebes-
sert werden, doch ist nicht zu verkennen, daß andererseits
die M10 o s w i e s e n e i n w e r t v o l l e s W a s s e r r e s e r -
v o i r sind, das auch in trockenen Sommern dem tiefer liegen-
den, an sich wasserarmen Siedelungsgelände noch in aus-
reichender Menge befruchtende Feuchtigkeit abzugeben ver-
mag. : • .

2. Almfrass.

„Almfraß" ist eine Denudationserschieinung, die darin be-
steht, daß inmitten geschlossener Bestände von Alpenweide
scharf umrandete, seichte (1—3 dm tiefe) Blößen von ver-
schiedener Form und Größe auftreten, ohne daß die Entblö-
ßung des Bodens einfach) eine Folge rückwärtsschreitender
Erosion wäre. Im charakteristischesten Falle fehlt die Aus-
bildung einer Abflußrinne überhaupt. Dieser Fall ist gegeben
auf ganz flachen, ebenen oder fast neigungslosen Böden, wo
die Blößen dann die Form unregelmäßig-rundlicher Flecken
haben. Augenfällig kann es sich: hier nur um e'ine Art Schlag-
löcher handeln, die — wie auch die Einheimischen sagen —
durch Hagelschlag entstehen, d. h. von ganz kleinen An-
fängen, Lücken, welche der Hagel in die dünne Vegetatk>ns-
decke schlägt, ihren Ausgang nehmen und dann nach und
nach durch Niederschlag aller Art weiter ausgebreitet, größer
ausgewaschen werden. Förderlich dürfte dabei auch der Vieh-
tritt sein, indem das Vieh solche entblößte Stellen gerne äte
Standplatz aufsucht, darauf herumtritt und den Rasenrand
in der Folge weiter zurückdrängt. Auch die Almfraßflecken
auf geneigten Flächen sind zum Teil noch von dieser abfluß-
losen und rundum gleichmäßig ausgebildeten Art. Mit zu-
nehmender Neigung aber kommt häufig die Ausbildung einer
Abflußrinne s e k u n d ä r (nicht, daß sie das Primäre wäre!)
hinzu: der von der entblößten Fläche aufgefangene 'Nieder-
schlag sammelt sich an der tiefsten Stelle des Unterrandes zu
einer erodierenden Wasserader, der Fleck wird hier in einen
stielförmigen Ansatz ausgezogen und in weiterer Folge ero-
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siver Fortentwicklung zugeführt. Zuweilen gruppiert sich eine
Mehrzahl einzelner Flecken mit dazwischen stehen gebliebenen
Vegetationsresten büschelförmig zu Aesten und diese dann
wieder um das Ende eines Hauptstieles, wodurch das Bild
einer Baumkrone mit ihrem Stamme entsteht (z. B. auf dem
Rücken [NO unter dem Rittnerhorngipfel, am Rücken südlich
der Sarner Scharte).

Auf Bildungen dieser Art, m i t Seh l a g m a r k e n a l s
A u s g a n g s p u n k t e n , möchte ich die Bezeichnung Almfraß
beschränken. Sie haben im Gebiete der Jocher, Villanderer
und Rittner Alpe weite Ausbreitung und sind hier schon zu
einem schlimmen Kulturschädling geworden. Sie treten im
allgemeinen nur auf Porphijr- oder Porphyrtuffböden auf,
Schiefer- und Moränenböden sind von ihnen frei oder zeigen
sie wenigstens nichft annähernd so auffällig, häufig und cha-
rakteristisch, entwickelt. Die maßgebende Rolle spielt dabei
wohl die mechanische und chemische Beschaffenheit des Por-
phurgruses, der hier der Vegetationsträger ist. Der Porphyr-
grus ist wasserdurchlässig, wenig fruchtbar, die Grasnarbe
dünn und schütter, wenig fest gebunden, der Boden humus-
arm Hier schilägt in der Folge starker Hagel leicht eine erste
Bresche und erst recht leicht wird dann der umgebende Rasen
unterwaschen und aufgelöst. Von den vegetationslos gewor-
denen Stellen schaffen Wind, Wasser und Schnee sehr rasch
die feinen Bestandteile der Verwitterungsdecke fort und nur
der grobe Grus und die Steine bleiben auf dem nackten
Felsboden zurück. Wie ein Parasit frißt das Uebel immeir
weiter um sich, ohne daß entsprecriende Naturkräfte entgegen,
auf Heilung hin wirkten. Nur mit künstlicher Berasung könnte
geholfen werden.

In diesem Zusammenhang ist Almfraß eine charakteristi-
sche Erscheinung der flachen oder sanft geneigten Porphyr-
böden geworden, wie sie hier im Bereiche der alten Ge-
birgsoberfläche in entsprechender Höhenlage und entsprechen-
den Vegetations-(Klima-)Verhältnissen so ausgedehnt vorhan-
den sind.

Bei stärkerer ^Neigung der Gehänge treten Almfraßflecken
zurück gegenüber Entblößungen des Bodens, die nach dem!
Prinzipe der Schneebretter entstehen, durch stellenweises Ab-
reißen und Abgleiten der Vegetationsschicht. Im Gegensatze
zu den Almfraßflecken spielt hier starke Durchfeuchtung (be-
sonders bei Schneeschmelze), Belastung der Rasendecke, eine
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wesentliche Bolle, während ihre schwache Bindung auf dem
Porphyrgrus in gleichler Weise die Lostrennung fördert wie
dort. So entstandene Flecken sind nicht mehr rundum gleich-
mäßig ausgebildet, sondern ausgesprochen einseitig, in der
Gleitrichitung orientiert, in ihrer oberen Umrandung unregel-
mäßig ausgezackt, am Unterrande ist der Rasen entweder
wulstig zusaimmengestaut oder sonstwie abgelagert oder das
abgeglittene Material ist ganz oder teilweise fortgeschwemmt
— Erscheinungen, 'die bei Älmfraßflecken völlig fehlen." fslur
die -erosive Weiterentwicklung ist dann dieselbe wie bei diesen.
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ZUSAMMENFASSUNG.

Die „Höhen zwischen Eisak- und Sarntal^ sind das lang-
gezogene Ende der östlichen Kette der Samtaler Alpen, von
der Kassianspitze nach Süden. Hier schwindet der Hochge-
birgscharakter und die Kammregion verflacht zu einer breiten,
langgestreckten, nur sanft bewegten Hochlandschaft, welche
nur mehr zufolge Gesteinswechsels oder einseitigen Anrisses
Stellenweise Schärfen und Unausgeglichenheiten aufweist. Sie
trägt die ausgedehnten, teilweise versumpften Flächen der
Jocher, Villanderer, Rittner und Barbianer Alpe, steigt bis
auf die Höhe des Villanderer Berges (2511 m) und der Sarnerj
Scharte (2462 m) und reicht über das Rittnerhorn (2261 m)
nach Süden vor bis auf den Hund (Schwarzseespitzc 2072 m).
Dort tritt in der Kammrichtung entschiedener Abfall, an 500 m,
Zu einem zweiten, tieferen Höhengelände ein, dem Ritten.

Die Hoch landscha f t schneidet talwärts mit scharfen
Rändern in 1900 — 1700 m Meereshöhe ab, ihre Flächle
streicht hier über steifen tieferen Hängen, hoch über den
angrenzenden Tälern aus, bergwärts geht sie ohne Scheidung?
in die Kammhöhen und Gipfel (2000 — "2500 m) über. Sie
wird durch seichte, flach verlaufende Talmulden gegliedert,
die am Rande mit gleicher Schärfe über dem steilen Abfall
zur Tiefe endigen, wie die Hochlandschaft im ganzen.

Die Hochlandschaft stellt den Rest einer alten, außer
Kurs gesetzten Abtragungsoberfläche des Gebirges vor, aus
der sie durch die jüngere Tiefenerosion der angrenzteridein
Haupttäler herausgeschnitten worden ist. Sie hat Mittelge-
birgscharakter und setzt die Mittelgebirgsformelemente, die
vordem an Seitenkämme uncl Flanken gerückt waren, "auf
der Gebirgshöhe fort. Sie zeigt im Einzelnen zwar Anlehnung
an den geologischen Gebirgsbau, schneidet im Ganzen aber
doch1 unabhängig durch den Porphyr-Schiefer-Komplex der
Unterlage und steht in augenfälliger Korrespondenz zu ähn-
lich hoch gelegenen Verflachungen'und Gehängemäßigungeji
im ganzen umliegenden Gebirge alpenein- und auswärts.
Sie ist die höchjste allgemein ausgebildete Äbtragungsöber-
flache des Gebirges, die wenigstens einigermaßen erhalten
geblieben ist.

Ein entschiedener, starker Abfall in der Kammrjichtungi
des Gebirges, um rund 500 m, trennt von dem Hochlande
die Mittelgebirgslandschaft des R i t t e n ab. Diese reicht von
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Pemmern, am Südfuß des Hund, in 1500 — 1100 m Höhe
vor bis über Bozen. Sie ist in sich! ähnlich gestattet wie das
Hochland, sanft bewegt, mit verflachenden, scharf zur Tiefo
der jüngeren Taleinschinitte abbrechenden Rändern, schwach
erhabener Kammregion, sanften flachen Muldentälchen. "Se-
lektion ist hier schärfer ausgeprägt, stärkst verflachte Rand-
partien fallen mit der geologischen Porphyrobergrenze zu-
sammen. Die Verfolgung alpenein- und auswärts aber er-
gibt, daß es sichl nichjt nur um dieses selektive, sondern in
höherem Range um ein morphogenetisches Niveau handelt,
das vom Schiefer in den Porphyr übersetzt. Derselbe un-
vermittelte Steilabfall, wie er seitwärts ins Eisak- und Sarn-
tal führt, tritt auch| terminal in der Gabel der beiden Täler
ein — das ist das Ende der östlichen Kette der Sarntaler
Alpen.

Die Lage an der Vereinigung der beiden Haupttäler,
auf dem Auslaufsstücke des sie trennenden Gebirges, läßt
die beiden Flächjensysteme losgelöst von den Tälern selbst
als O b e r f l ä c h i e n s y s t e m e für sich, alte Mittelgebirgs-
landsthiaften betrachten, beiden Tälern gemeinsame, in großem
Abstände, zeitlich! und höhenmäßig, aufeinander gefolgte Tie-
ifenstadien der Formentwicklung. Alle tiefer gelegenen Form-
elemente hingegen ordnen sich 'als ausgesprochene Gehänge-
bildungen dem Formenden atze der Täler ein, gehören im
engeren Sinne T a h y s t e m e n an.

Das Hochland gehört zusammen mit der „Alten Ge-
jbirgkoberfläche" in den Lessinischen Alpen*) und im Gebiete
beiderseits des Brenner**), die Mittelgebirgslandschaft des Rit-
ten ist vermutlich! zu verbinden mit dem ,,Hochflächensy-
steme" des Lessinischen Berglandes, das dort in 900 —
800 m an der südlichen Alpenabdachung ausstreicht, und dem
Gesimsesysteme um 1400 m in der Sterzinger Gegend, ver-
mittelnde Gehängeabstufungen in der Brixener Gegend leitejn
von dort in den Ritten über.

Das Hochland ragte zu beträchtlichen Teilen über die
eiszeitliche Firnlinie auf und nährte daher eine eigene, autoch-
thone „Höhenvergletscherung". Dadurch aber, daß die großen
Gletscher in den angrenzenden Haupttälern zur Hocheiszeit
bis in Höhen über 2200 m anwuchsen, wurde der Höhenver-
gletscherung der unmittelbare Abfluß den Tiefenlijiicn nach- ins

*) Ostalpine Formenstudien a/i. 1921.
**) Zeitschrift des D. Ö. A. V. 1920, S. u.
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Tal verwehrt, sie gezwungen, zwischen beiden Hauptgletschern
dem Kamme entlang nachj Süden abzuströmen. Anderseits aber
verhinderte die Höhenvergletscherung ein Uebergreifen der
Haupttalgletscher über den Scheitel der alten' Gebirgsoberfläche
und hielt sie für lange Strecke getrennt, jeden von ihnen in das
ihm zugehörige Talgebiet weisend. Erst südlich des Rittner-
horns vermochte Eisakeis den Kamm des Gebirges zu über-
fluten und südwestwärts auf Sarntaler Gebiet überzutreten,
den Sarntaler Gletscher mitsamt der Höhenvergletscherung
nach Westen abdrängend. Nur stadial und zwar hauptsächlich
vor dem Eintreten des Höchststandes der Haupttalgletscher ver-
mochte sich die Höhenvergletscherung selbständig zu ent-
wickeln, Zungen seitwärts in die Täler hinab1 zu entsenden;
sie hinterließen dort bis auf 1700 und 1600 m hinab ausge-
breiteten Lokalmoränenschiutt, dem aber morphologische Aus-
prägung fehlt, weil "die lokalen Gletscher hier nachmals von
cfen Haupttalgletschern überfahren, überwältigt worden sind.
Postglazial mußte sich! die Rückbildung früher an den lokalen
Gletschern geltend machen, nur dort, wo die Aufragimg des
Gebirges 'bedeutender ist, so daß es sichi auch noch über die
frühpostglaziale Firnlinie erhob, konnten lokale Gletscher die
fremden überleben und morphologisch1 ausgeprägte Aloränen-
ablagerungen hinterlassen; das ist an einigen Stellen der Hochi-
landsichaft der Fall.

In diesem Verhalten der eigenen zur fremden Vergletschier-
ung liegt das glazialgeologische Interesse des Gebietes. Der
morphologische Einfluß der Vergletscherung ist gering, be-
schränkt sich auf Veränderungen von geringer Tiefe. Dazu
gehört partielle Verkleidung der Grundgebirgsoberfläche mit
Moräne, was zu ihrer Versumpfung beitrug, während dort,
wo Porphyrgrus eine dünne, schwach gebundene Rasendecke
trägt, fleckenweise Entblößung durch Hagelschlaq um sich
greift („Älmfraß").

6*
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